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		Erster Teil.

Die Geheimnisse der Sunderbunds

		1. Kapitel.

Der Mord

		Nachdem der Ganges, der berühmte Strom, der schon in alten
Zeiten und heute noch von den Indiern verehrt wird und dessen
Wasser von jenem Volke sogar für heilig gehalten werden, den
schneebedeckten Himalaya und fruchtbare Gegenden wie Sirinagar und
Bengalien durchschnitten hat, teilt er sich ungefähr 220 Meilen vom
Meere in zwei Hauptarme und bildet so ein riesiges, einzigartiges
Delta.

		Die ungeheuren Wassermassen verzweigen sich in eine Unmenge von
Flüssen, Kanälen und Bächen, die die weiten Landstriche zwischen
dem Hugli, Ganges und dem bengalischen Meerbusen in jeder nur
denkbaren Weise durchqueren. So bilden sich auch Hunderte von
Inseln und Bänken, und diejenigen, [bookmark: page6] die hart am Meere liegen, tragen den
Namen Sunderbunds.

		Nichts ist trostloser, seltsamer und schreckniserregender als
der Anblick dieser Sunderbunds. Keine Stadt, kein Dorf, weder Hütte
noch sonst ein Zufluchtsort; von Süd nach Nord, von West nach Ost
seht ihr nichts als das dichte, stachlige Gesträuch des Bambus,
dessen Wipfel im Winde wogen, alles verpestet von den
unerträglichen Ausdünstungen von tausend und abertausend
Menschenleichen, die in den giftigen Gewässern der Kanäle in
Verwesung übergehen.

		Selten seht ihr eine Banane über jenes riesenhafte Schilf ragen,
noch seltener einen Trupp Mangieren oder Nagassen zwischen den
Sümpfen auffliegen. Den lieblichen Geruch von Jasmin und Mussenda,
die zuweilen in dem Pflanzenchaos sprießen, werdet ihr kaum
wahrnehmen.

		Tagsüber herrscht überall ein bedrückendes, feierliches
Schweigen, vor dem auch der Kühnste zurückschreckt. Nachts dagegen
ein Durcheinander von Stimmen, ein Brüllen, Pfauchen und Pfeifen,
das einem das Blut erstarrt.

		Sagt dem Bengalesen, den Fuß in diese Sunderbunds zu setzen, er
wird sich weigern. Versprecht ihm 100, 200, 500 Rupien, und nie
wird er seinen unerschütterlichen Entschluß [bookmark: page7] ändern. Sagt dem Molangen
[bookmark: text1]F1, der trotz Cholera, Pest und
Fieber, trotz des Gifthauches der Luft in den Sunderbunds lebt, in
die Dschungeln einzudringen, und auch er, wie der Bengalese, wird
es nicht tun. Beide haben nicht Unrecht; sich in diese Dschungeln
wagen, heißt dem Tode entgegengehen.

		Denn hier, zwischen jenem stachligen Bambuswirrwarr, an jenen
Sümpfen und gelben Wassern, verbergen sich Tiger und lauern den
Kanoes und Schiffen auf, um sich an Bord zu stürzen und den
Schiffer oder Seemann zu zerreißen, der es wagt, zu nahe zu kommen.
Hier hausen die furchtbaren riesenhaften Krokodile und erspähen
ihre Beute, immer begierig auf Menschenfleisch. Hier schweift das
gewaltige, oft bis zur Narrheit gereizte Rhinozeros, hier leben und
sterben hunderte von indischen Schlangen, darunter die
Riesenschlange, die einen Ochsen unter ihren Windungen zermalmt.
Und hier verbirgt sich zuweilen auch der indische Thug, sehnsüchtig
eines Menschen harrend, um ihn zu erwürgen und das Opfer seiner
furchtbaren Gottheit zu bringen.

		[bookmark: page8] Trotzdem
brannte am Abend des 16. Mai 1855 ein mächtiges Feuer in den
südlichen Sunderbunds, ungefähr drei- bis vierhundert Schritte von
den drei Mündungen des Mangal, eines schmutzigen Nebenflusses des
Ganges, der sich in den bengalischen Meerbusen ergießt.

		Der Schein, der fantastisch vom dunklen Himmel abstach,
erleuchtete eine geräumige, feste Bambushütte. Vor dieser schlief,
eingewickelt in ein großes Tuch, ein Indier von athletischer
Statur.

		Es war ein schöner Bengalese, ungefähr 30 Jahr, von gelblicher
Gesichtsfarbe, frisch eingerieben mit dem Öl der Kokosnuß. Sein
Gesicht hatte volle, doch keine schwulstigen Lippen, die ein
wundervolles Gebiß durchblicken ließen; eine wohlgeformte Nase,
hohe Stirn mit Asche betupft, als besonderes Zeichen der Anhänger
Siwas.

		Die ganze Erscheinung drückte Energie und außergewöhnlichen Mut
aus, Eigenschaften, die im allgemeinen dem Bengalesen fehlen.

		Wie erwähnt, schlummerte er. Aber sein Schlaf war unruhig. Große
Schweißtropfen benetzten seine Stirn, die sich zuweilen runzelte
und verfinsterte. Seine hohe Brust hob sich ungestüm, so daß das
Tuch, das ihn umschloß, herunterfiel. Seine verhältnismäßig kleinen
Hände waren krampfhaft geschlossen, griffen zuweilen an den Kopf
und verschoben [bookmark: page9]
den Turban, so daß die glattrasierte Hirnschale zum Vorschein
kam.

		Von Zeit zu Zeit kamen verstümmelte Worte und seltsame Gespräche
von seinen Lippen, leidenschaftlich mit weichem Tone
ausgesprochen.

		»Da ist sie,« sagte er lächelnd. »Die Sonne geht unter – –
verschwindet hinter dem Bambus – – – der Pfau schweigt, der Marabu
erhebt sich, der Schakal heult. – – – Warum zeigt sie sich nicht? –
– – Was habe ich verschuldet? – – Ist dies nicht der Ort? – – – Ist
dies nicht der Mussenda mit seinen blutigen Blättern? – – – Komm,
komm, du holde Erscheinung – – – ich leide, weißt du, ich leide und
ersehne den Augenblick, dich wiederzusehen.

		Ah, da ist sie, dort – – – ihre dunkeln Augen blicken mich an,
ihre Lippen lächeln – – ach, wie göttlich ist dieses Lächeln. –
Meine himmlische Erscheinung, warum bleibst du mir gegenüber so
still? – – – Warum schaust du mich so an? – – – Hab keine Furcht
vor mir, ich bin Tremal-Naik, der Schlangenjäger der schwarzen
Dschungel. – – Sprich, o sprich doch, laß mich deine süße Stimme
hören. – – Die Sonne versinkt, wie Raben senkt sich die Finsternis
auf den Bambus – – geh nicht fort – – ich will es nicht – –
bleib!«

		[bookmark: page10] Der
Indier stieß einen heftigen Schrei aus, und lebhafte Angst malte
sich auf seinem Gesicht.

		Auf diesen Schrei eilte ein zweiter Indier aus der Hütte herbei.
Von Statur war dieser bedeutend kleiner und schmächtiger als der
Schlummernde. Seine Beine und Arme glichen knotigen, mit Haut
überzogenen Stöcken. Sein Aussehen war wild, der Blick finster. Der
kurze Schurz, der seine Lenden bedeckte, die Ohrringe, alles ließ
auf den ersten Blick den Maharatt erkennen, kriegslustige Leute
Westindiens.

		»Armer Herr,« murmelte er, indem er den Schlummernden
betrachtete. »Wer weiß, welch schrecklicher Traum seinen Schlaf
stört.«

		Er schürte das Feuer und setzte sich dann neben seinen Herrn,
indem er ihm sein Kissen von herrlichen Pfauenfedern sanft
zurechtschob.

		»Was für ein Geheimnis,« nahm der Schlummernde sein Gespräch mit
unsicherer Stimme wieder auf. »Mir ist, als wenn ich Blutflecken
sähe! – Die süße Erscheinung verschwand dorthin – – du wirst dich
mit Blut beflecken. – Warum all dies rot? – Warum die vielen Lasso?
– – Will man denn jemand erwürgen? – – Welches Geheimnis?«

		»Was sagt er?« fragte sich der Maharatt [bookmark: page11] überrascht. »Blut,
Erscheinungen, Lasso? Welch ein Traum!«

		Plötzlich schüttelte sich der Schlafende, riß die Augen weit
auf, die wie zwei schwarze Diamanten sprühten und erhob sich zum
Sitzen.

		»Nein! – Nein!« rief er mit heiserer Stimme. »Ich will
nicht!«

		Der Maharatt betrachtete ihn mitleidigen Auges. »Herr,«
flüsterte er. »Was hast du?«

		Der Indier schien zu sich zu kommen. Er schloß die Augen,
öffnete sie wieder und schaute den Maharatt an.

		»Ah, du bist es, Kammamurri!« rief er aus.

		»Ja, Herr.«

		»Was machst du hier?«

		»Ich bewache dich und verscheuche die Mücken.«

		Tremal-Naik sog begierig die frische Nachtluft ein und strich
öfter mit den Händen über die Stirn.

		»Wo sind Hurti und Aghur?« fragte er nach kurzer Pause.

		»In der Dschungel. Gestern abend entdeckten sie die Spuren eines
großen Tigers und brachen heute morgen auf, um ihn zu erlegen.«

		Tremal-Naiks Stirn runzelte sich, ein tiefes Stöhnen erstarb auf
seinen Lippen.

		»Was hast du, Herr?« fragte Kammamurri.

		[bookmark: page12] »Mit
dir steht's schlecht. Du jammertest, als du schliefst.«

		Ein bitteres Lächeln zuckte um die Lippen des
Schlangenjägers.

		»Ich leide, Kammamurri,« sagte er zornig. »O, und wie ich
leide.«

		»Ich weiß es, Herr.«

		»Wie, du weißt es?«

		»Seit vierzehn Tagen beobachte ich dich und sehe tiefe Furchen
auf deiner Stirn. Du bist schwermütig und schweigsam. Früher warst
du nicht so traurig.«

		»Das ist wahr, Kammamurri.«

		»Welchen Schmerz kann mein Herr haben? Bist du vielleicht müde,
in der Dschungel zu leben?«

		»Sag das nicht, Kammamurri. Hier, in dieser stachligen Wüste,
zwischen diesen Sümpfen, auf dieser Erde der Tiger und Schlangen,
wo ich geboren bin und aufwuchs, auf meiner lieben Dschungel will
ich auch sterben.«

		»Alsdann?«

		»Ein Weib ist's, eine Erscheinung, ein Hirngespinst!«

		»Ein Weib?« rief Kammamurri überrascht aus. »Ein Weib, hast du
gesagt?«

		Tremel-Naik nickte bestätigend mit dem Kopfe und preßte die
Stirn gegen die Hände, als wenn er irgendeinen düsteren Gedanken
ersticken wollte.

		[bookmark: page13]
Minutenlang herrschte ein schmerzliches Schweigen, das kaum von dem
Gurgeln des Flusses unterbrochen wurde, der sich an den Ufern
brach, und dem Windhauche, der über die Dschungel strich.

		»Aber, wo hast du nur jenes Weib gesehen?« fragte endlich
Kammamurri. »Wo nur, die Dschungel hat doch nur Tiger zu
Einwohnern.«

		»In der Dschungel hab ich sie gesehen,« sagte Tremal-Naik mit
hohler Stimme. »Es war eines Abends, o, ich werde ihn nie
vergessen, diesen Abend, Kammamurri! Ich suchte Schlangen an den
Ufern eines Baches, als zwanzig Schritte vor mir, inmitten eines
Mussendagebüsches mit den blutigen Blättern, eine Vision erschien,
ein schönes Weib, strahlend, stolz. Sie hatte schwarze, lebhafte
Augen, blendend weiße Zähne, bräunliche Haut, und von den
dunkelkastanienbraunen Haaren, die über die Schultern wogten, kam
ein lieblicher Geruch, der die Sinne bestrickte. Sie blickte mich
an, stieß einen langen, gequälten Seufzer aus und entschwand dann
meinen Blicken. Ich war unfähig, mich von der Stelle zu bewegen und
verharrte dort mit vorgestreckten Armen, aufs höchste verwundert.
Bevor ich mich recht besinnen konnte und mich anschickte, sie
aufzusuchen, war die Nacht über die Dschungel hereingebrochen, und
ich sah nichts mehr.«

		[bookmark: page14]
Tremal-Naik schwieg. Kammamurri bemerkte ein so heftiges Zittern an
ihm, daß man glauben konnte, er habe das Fieber.

		»Jene Erscheinung wurde mir verhängnisvoll,« fuhr Tremal-Naik
fort. »Seit jenem Abend ist ein seltsamer Wechsel mit mir vor sich
gegangen. Mir ist's, als wenn mich jene Erscheinung verhext hätte:
Bin ich in der Dschungel, so sehe ich sie vor meinen Augen
umhertanzen, bin ich auf dem Fluß, so schwimmt sie vor dem Bug
meines Bootes, schlafe ich, so erscheint sie mir im Traume. Es
scheint, als wäre ich verrückt.«

		»Du jagst mir Furcht ein, Herr,« sagte Kammamurri, indem er
einen ängstlichen Blick umherschweifen ließ. »Wer war jenes schöne
Geschöpf?«

		»Ich weiß nicht, Kammamurri. Aber schön war sie, ach bezaubernd
schön,« rief Tremal-Naik leidenschaftlich.

		»Vielleicht ein Geist?«

		»Vielleicht.«

		»Vielleicht eine Gottheit?«

		»Wer kann es sagen?«

		»Und du hast sie nie wieder gesehen?«

		»Doch, ich sah sie wieder, oft – oftmals. Am Abend danach, zur
selben Stunde, ohne zu wissen wie, befand ich mich wieder an den
Ufern des Baches. Als der Mond hinter den [bookmark: page15] dunkeln Wäldern des Nordens
aufstieg, erschien jenes holde Geschöpf wieder in dem
Mussendagebüsch. Wer bist du? fragte ich sie. – Ada, antwortete sie
mir. Dann verschwand sie und stieß wieder denselben Seufzer aus.
Mir war's, als wenn sie in die Erde versänke.«

		»Ada?« fragte Kammamurri. »Was ist das für ein Name?«

		»Indisch ist er nicht.«

		»Und sagte sie weiter kein Wort?«

		»Nein.«

		»Das ist seltsam, ich wäre nicht zurückgekehrt.«

		»Und ich ging doch wieder hin. Es war eine unwiderstehliche
Gewalt, so mächtig, daß sie mich wider meinen Willen an jenen Ort
hinzog. Oftmals versuchte ich zu fliehen, aber mir fehlte die Kraft
dazu. Ich sagte dir ja, ich komme mir wie verhext vor.«

		»Und was empfandest du in ihrer Gegenwart?

		»Das weiß ich nicht, aber das Herz schlug mir zum
Zerspringen.«

		»Und siehst du jenes Geschöpf jetzt immer noch?«

		»Nein, Kammamurri. Zehn Abende sah ich sie hintereinander, immer
zur selben Stunde ließ sie sich sehen. Sie betrachtete mich dann
schweigsam und verschwand wieder, ohne Geräusch. [bookmark: page16] Einmal machte ich ihr ein
Zeichen, aber sie antwortete nicht. Ein andermal öffnete ich die
Lippen, um zu sprechen, da legte sie einen Finger an den Mund und
hieß mich schweigen.«

		»Und du folgtest ihr nie?«

		»Nie, Kammamurri, weil jenes Weib mir Furcht einflößte. Vierzehn
Tage sind es jetzt, als sie mir ganz in roter Seide gekleidet
erschien und mich länger als sonst betrachtete. Am nächsten Abend
erwartete ich sie vergebens, umsonst rief ich sie, ich sah sie
nicht wieder.«

		»Ein seltsames Abenteuer,« murmelte Kammamurri.

		»Es ist vielmehr schrecklich,« sagte Tremal-Naik mit dumpfer
Stimme. »Nirgends habe ich mehr Ruhe. Ich bin nicht mehr der
Mensch, der ich früher war. Das Fieber fühle ich in mir und einen
wilden, unwiderstehlichen Trieb, die Vision wiederzusehen, die mich
verzauberte.«

		»Alsdann liebst du jene Erscheinung?«

		»Ich liebe sie. Aber ich weiß nicht recht, was dieses Wort
bedeuten soll.«

		In diesem Augenblicke hallten in großer Entfernung aus der
Richtung der ungeheuren südlichen Sümpfe einige scharfe Töne
wieder. Der Maharatt schnellte empor und wurde aschfarbig.

		[bookmark: page17] »Das
Ramsinga,« [bookmark: text2]F2 stieß
er erschreckt hervor.

		»Was ängstigt dich?« fragte Tremal-Naik.

		»Hörst du nicht das Ramsinga?«

		»Nun, was hat es zu bedeuten?«

		»Ein Unglück zeigt es an, Herr!«

		»Narrheiten, Kammamurri.«

		»Ich habe nie das Ramsinga der Dschungel gehört, nur in jener
Nacht, in der der arme Tamul ermordet wurde.«

		Bei dieser Erinnerung durchfurchte eine tiefe Spalte die Stirn
des Schlangenjägers.

		»Laß dir nicht bange sein,« sagte er, indem er sich zwang, ruhig
zu scheinen. »Alle Indier verstehen das Ramsinga zu blasen. Du
weißt, daß sich manchmal Jäger erkühnen, Fuß auf das Land der Tiger
und Schlangen zu setzen.«

		Kaum hatte er zu reden aufgehört, als man das lärmende Gebell
eines Hundes hörte, kurz darauf ein kräftiges Brüllen. Kammamurri
befand sich in höchster Aufregung.

		»Ach, Herr,« rief er, »auch Hund und Tiger zeigen ein Unglück
an.«

		»Darma! Punthy!« rief Tremal-Naik.

		Ein prächtiger Königstiger von hoher Statur, kräftiger Form und
orangefarbigem, [bookmark: page18] schwarzgesprenkeltem Fell, kam aus der Hütte
hervor und betrachtete seinen Herrn mit blitzenden Augen. Hinter
ihm erschien kurz darauf ein großer, schwarzer Hund mit langem
Schwanz und spitzen Ohren. Am Hals hatte er einen großen, mit
Stacheln besetzten Eisenring.

		»Darma! Punthy!« wiederholte Tremal-Naik.

		Der Tiger ließ ein leises Knurren hören und mit einem Satz von
fünfzehn Fuß war er zu Füßen seines Herrn.

		»Was hast du, Darma?« fragte dieser, indem er den kräftigen
Rücken des Tieres streichelte. »Du bist unruhig.«

		Der Hund, anstatt zu seinem Herrn zu eilen, verharrte an der
Hütte, streckte den Kopf nach Süden, sog die Luft ein und schlug
kräftig an.

		»Ob Hurti und Aghur verunglückt sind?« murmelte der
Schlangenjäger unruhig.

		»Ich befürchte es, Herr,« sagte Kammamurri und spähte erregt in
die Dschungel.

		»Um diese Stunde müßten sie hier sein und bis jetzt gaben sie
kein Lebenszeichen.«

		»Hast du tagsüber kein Geräusch gehört?«

		»Doch, gegen Mittag, dann nicht wieder.«

		»Woher kam es?«

		»Von Süden, Herr!«

		»Hast du je verdächtige Menschen in der Dschungel umherstreichen
sehen?«

		»Nein, aber Hurti behauptet, eines Abends [bookmark: page19] Schatten an den Ufern der
Insel Raimangal gesehen zu haben, und Aghur hörte seltsame
Geräusche, die von der heiligen Banane kamen.«

		»Wie, von der Banane« fragte Tremal-Naik.

		»Hast auch du etwas gehört?«

		»Vielleicht.«

		»Was tun wir, Herr?«

		»Warten wir!«

		»Aber können sie – –«

		»Still,« sagte Tremal-Naik, indem er ihm den Arm so kräftig
drückte, daß das Blut stockte.

		»Was hast du gehört?« flüsterte der Maharatt zähneklappernd.

		»Still, dort unten; ist's nicht so, als ob sich der Bambus der
Dschungel bewege?«

		»Du hast recht, Herr.«

		Punthy ließ zum dritten Male sein wütendes Gebell hören. Kurz
darauf folgten die scharfen Töne des Ramsinga. Tremal-Naik riß eine
lange, mit Silber ausgelegte Pistole aus seinem Gürtel und spannte
den Hahn.

		In diesem Augenblick schoß aus dem Bambus ein halb nackter
Indier von hoher Gestalt hervor. Er war nur mit einem Beil
bewaffnet und lief Hals über Kopf der Hütte zu.

		»Aghur!« riefen Tremal-Naik und der Maharatt wie aus einem
Munde.

		[bookmark: page20]
Punthy warf sich ihm kläglich bellend entgegen.

		»Herr! – Herr!« röchelte der Indier.

		Wie ein Blitz kam er zur Hütte, taumelte wie vom Schlag
getroffen, rollte die Augen, stieß einen erstickten Schrei wie
Todesröcheln aus und fiel ins Gras wie ein vom Sturm gefällter
Baum.

		Tremal-Naik hatte sich über ihn gestürzt. Ein Ausruf der
Überraschung entfloh ihm.

		Der Indier schien im Sterben zu liegen. Auf den Lippen stand ihm
blutiger Schaum. Das ganze Gesicht war zerfetzt und mit Blut
besudelt. Die Augen waren verdreht und weit aufgerissen, die Brust
keuchte und stieß rauhe Seufzer aus.

		»Aghur!« fragte Tremal-Naik. »Was ist dir zugestoßen? Wo ist
Hurti?«

		Aghurs Antlitz verzerrte sich bei diesem Namen.

		»Herr – – He – – rr!« stammelte er zitternd.

		»Sprich!«

		»Ich ersticke – – bin – gelaufen – – ach, Herr!«

		»Ob er vergiftet ist?« flüsterte Kammamurri.

		»Nein,« sagte Tremal-Naik. »Der arme Kerl ist wie ein Pferd
galoppiert und außer Atem. In kurzer Zeit ist er
wiederhergestellt.«

		[bookmark: page21]
Tatsächlich kam Aghur schnell zu sich und atmete freier.

		»Sag, Aghur,« fragte Tremal-Naik, »warum kehrst du allein
zurück? Was ist deinem Gefährten zugestoßen?«

		»Ach, Herr!« stotterte der Indier schaudernd. »Wenn ihr den
Ärmsten gesehen hättet, – wie er auf der Erde lag, – erstarrt, die
Augen aus den Höhlen.«

		»Ist Hurti tot?« rief Tremal-Naik.

		»Ja, zu Füßen der heiligen Banane haben sie ihn ermordet.«

		»Aber wer hat ihn denn getötet? Sag an, daß ich ihn räche!«

		»Ich weiß es nicht, Herr! Wir waren aufgebrochen, um einen
großen Tiger zu jagen. Sechs Meilen von hier spürten wir die Bestie
auf. Von Hurtis Karabiner verwundet, floh sie nach Süden. Vier
Stunden folgten wir der Fährte. Gegenüber der Insel Raimangal,
dicht am Ufer, fanden wir die Spur wieder. Aber es gelang uns
nicht, den Tiger zu töten, da er sich, von uns verfolgt, ins Wasser
warf. Bei der heiligen Banane erreichte er das Dickicht. Ich wollte
zurück, aber Hurti weigerte sich. Er meinte, der Tiger sei
verwundet und so eine leichte Beute. Wir durchschwammen den Fluß
und kamen auf die Insel Raimangal. Hier trennten wir uns, um die
Gegend auszuspionieren.«

		[bookmark: page22] Der
Indier hielt inne und klapperte mit den Zähnen vor Schrecken, sein
Gesicht wurde leichenblaß.

		»Die Nacht senkte sich herab,« fuhr der Indier mit hohler Stimme
fort. »Unter dem Gestrüpp begann es zu dunkeln, es herrschte ein
geheimnisvolles, beängstigendes Schweigen. Plötzlich ertönte der
schrille Ton des Ramsinga. Ich sah mich um, da gewahrte ich einen
Schatten, der sich halb versteckt unter einem Strauche vor mir
hielt.«

		»Ein Schatten!« rief Tremal-Naik. »Ein Schatten, sagtest
du?«

		»Ja, Herr, ein Schatten.«

		»Wer war das? Sag, Aghur, sprich!«

		»Ein Weib schien es mir! Ja, ich bin sicher, daß es ein Weib
war.«

		»Schön?«

		»Es war zu dunkel, um klar zu sehen.«

		Tremal-Naik fuhr mit der Hand über die Stirn.

		»Ein Schatten!« wiederholte er mehrmals. »Ein Schatten dort
unten? – Fahr fort, Aghur!«

		»Jener Schatten starrte mich einige Augenblicke an, dann erhob
er einen Arm gegen mich, wie um mich einzuladen, den Ort sofort zu
verlassen. Überrascht und erschreckt gehorchte ich. Kaum hatte ich
hundert Schritte [bookmark: page23] getan, als ein herzzerreißender Schrei an
meine Ohren schlug. Diesen Schrei erkannte ich sofort, es war
Hurti!«

		»Und der Schatten?« fragte Tremal-Naik im Banne höchster
Erregung.

		»Ich sah mich nicht einmal um. Ich weiß nicht, ob er dort blieb.
Mit dem Karabiner in der Hand, stürzte ich quer durch die Dschungel
und kam zur großen Banane. Am Fuße derselben lag der arme Hurti auf
dem Rücken. Ich rief ihn, aber er antwortete nicht. Ich befühlte
ihn, er war noch warm, aber sein Herz schlug nicht mehr.«

		»Bist du dessen sicher?«

		»Ganz sicher, Herr!«

		»Wo war er verwundet?«

		»Ich sah keine einzige Wunde an seinem Körper.«

		»Und erblicktest du niemand?«

		»Niemand, auch kein Geräusch war zu hören. Ich hatte Furcht,
warf mich in den Fluß, durchquerte ihn und verlor dabei den
Karabiner. So gewann ich unsere Dschungel wieder. Ich glaube, sechs
Meilen bin ich gelaufen, ohne Atem zu holen, so groß war meine
Furcht. Armer Hurti!« [bookmark: page24]

			[bookmark: foot1]Molangen sind Einwohner der Sunderbunds. Es
sind kleine, schwächliche, schwarze Menschen, von Fieber und Pest
verzehrt; Krankheiten, die von der vergifteten Ausdünstung in
Verwesung übergegangener Pflanzen und Leichen herrühren, die die
Indier in den Ganges werfen.
	[bookmark: foot2]Eine lange, vierröhrige Trompete
aus feinstem Metall, deren Töne man auf große Entfernungen hört. Um
sie zu blasen, bedarf es einer sehr kräftigen Brust.


	
		
		2. Kapitel.

Die geheimnisvolle Insel

		Ein tiefes Schweigen folgte der traurigen Erzählung des Indiers.
Tremal-Naik war plötzlich still geworden. Den Kopf auf die Brust
gebeugt, die Stirn gerunzelt, die Arme verschränkt, so schritt er
erregt am Fenster auf und nieder. Kammamurri, sprachlos vor
Schrecken, war ganz in sich versunken. Sogar der Hund lag
schweigsam neben Darma.

		Da rissen die schrillen Töne des Ramsinga den Schlangenjäger aus
seinem Nachdenken. Er erhob den Kopf wie ein Schlachtroß, das das
Signal zum Angriff hört, warf einen Blick auf die einsame
Dschungel, auf der jetzt ein dichter, mit giftigen Ausdünstungen
geschwängerter Nebel lag, wandte sich um und fragte barsch, indem
er sich Aghur näherte:

		»Hast du nie das Ramsinga gehört?«

		»Doch, Herr!« antwortete der Indier, »aber nur ein einziges Mal
– vor sechs Monaten, in der Nacht, in der Tamul verschwand!«

		»Glaubst auch du wie Kammamurri, daß es ein Unglück
verkünde?«

		»Ja, Herr!«

		»Weißt du, wer es bläst?«

		»Ich habe es nie gewußt!«

		»Glaubst du, daß der Bläser Beziehungen [bookmark: page25] mit jenen geheimnisvollen
Einwohnern Raimangals habe?«

		»Ich glaube es.«

		»Was hältst du von diesen Menschen?«

		»Sind es denn Menschen?«

		»Daß es die Seelen Toter seien, glaube ich nicht!«

		»Dann werden es Seeräuber sein,« meinte Aghur.

		»Und welches Interesse können sie haben, meine Leute zu
morden?«

		»Wer weiß, vielleicht, um uns abzuschrecken und von sich fern zu
halten!«

		»Wo vermutest du ihre Hütten?«

		»Das kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, daß sie jede Nacht
unter dem düsteren Schatten der heiligen Banane
zusammenkommen.«

		»Gut,« sagte Tremal-Naik, »Kammamurri, nimm die Ruder!«

		»Was willst du tun, Herr?« fragte der Maharatt.

		»Mich zur Banane begeben!«

		»O, tu das nicht, Herr!« schrien die beiden Indier gleichzeitig.
»Sie werden dich morden, wie sie den armen Hurti ermordet
haben!«

		Tremal-Naik betrachtete sie mit flammenden Augen.

		»Der Schlangenjäger zitterte nie in seinem Leben, noch wird er
heute abend zittern. Zum [bookmark: page26] Boot, Kammamurri!« rief er, mit einem Ton in
der Stimme, der keinen Widerspruch zuließ.

		»Aber Herr!«

		»Hast du vielleicht Furcht?« fragte Tremal-Naik verächtlich.

		»Ich bin Maharatt!« sagte der Indier verwegen.

		»Dann geh! Diese Nacht werde ich erfahren, wer jene
geheimnisvollen Wesen sind, die mir den Krieg erklären, und wer die
ist, die mich verhexte!«

		Kammamurri ergriff ein paar Ruder und wandte sich zum Ufer.
Tremal-Naik ging in die Hütte und nahm einen langen Karabiner mit
verziertem Lauf vom Nagel. Er versah sich mit einer großen Flasche
Pulver und befestigte am Gürtel ein langes Messer.

		»Aghur, du bleibst hier!« sagte er, sich zur Tür wendend. –
»Wenn wir in zwei Tagen nicht zurück sind, folgst du uns mit dem
Tiger oder Punthy nach Raimangal.«

		»Ach, Herr, du tust unrecht, nach jener verwünschten Insel zu
gehen.«

		»Tremal-Naik läßt sich nicht morden, Aghur!«

		»Nimm Darma mit, er könnte dir nützlich sein.«

		»Er würde nur meine Gegenwart verraten, und ich will ungesehen
und ungestört dort landen. Leb wohl, Aghur!«

		[bookmark: page27] Er warf
den Karabiner über die Schulter und folgte Kammamurri, der ihn
neben einem kleinen Gonga, einem plumpen, aus einem Baumstumpf
gefertigten Schiff, erwartete.

		»Fahren wir!« sagte er.

		Sie sprangen ins Boot und fuhren langsam rudernd, schweigsam
davon.

		Tiefe Finsternis lag auf den Sunderbunds und dem Mangalstrome.
Ein düsteres, geheimnisvolles Schweigen herrschte überall, kaum von
dem Gemurmel des gelben Wassers unterbrochen, das herabhängende
Äste streifte und die Blätter der Lotusblume bespülte.

		Tremal-Naik lag am Hinterschiff der Barke. Schweigend hielt er
die Flinte in der Hand. Gespannten Auges prüfte er die beiden Ufer,
wo sich fortwährend rauhes Knurren und lautes Gezisch hören ließ.
Kammamurri, der die Ruder führte, hielt fast jeden Augenblick inne
und fragte den Schlangenjäger, ob er nichts gehört noch gesehen
hätte.

		Schon eine halbe Stunde waren sie gerudert, als das Schweigen
vom Ramsinga unterbrochen wurde. Es kam vom rechten Ufer, so nah,
als wenn derjenige, der es blies, nur hundert Schritte entfernt
wäre.

		»Halt!« murmelte Tremal-Naik.

		Kaum war ihm das Wort entschlüpft, als ein anderes Ramsinga dem
ersten antwortete, aber in größerer Entfernung. Es spielte eine
[bookmark: page28]
schwermütige Melodie, während die andere lustig und lebhaft
war.

		Warum spielten diese beiden Instrumente so verschieden? War es
vielleicht ein Signal? Kammamurri befürchtete es.

		»Herr!« sagte er. »Wir sind entdeckt! Ob wir umkehren?«

		»Tremal-Naik kehrt nie um! Beeile dich und laß die Ramsinga nach
ihrem Vergnügen spielen!«

		Der Maharatt griff wieder zu den Rudern. Das Gonga flog vorwärts
und kam bald an eine Stelle, wo sich der Fluß verengte.

		Ein lauwarmer, schwüler, mit verpesteten Ausdünstungen gefüllter
Windstoß kam zu den beiden Indiern herüber.

		Vor ihnen, etwa drei- bis vierhundert Schritte, erschienen
unzählige Flämmchen, die launisch auf der schwarzen
Wasseroberfläche umherirrten. Einige, wie von geheimnisvoller Kraft
angezogen, tanzten vor dem Bug des Gonga und entfernten sich
plötzlich mit fantastischer Schnelligkeit.

		»Hier sind wir am schwimmenden Friedhof,« sagte Tremal-Naik. »In
zehn Minuten werden wir die Banane erreichen.«

		»Werden wir mit dem Gonga hindurch können?« fragte
Kammamurri.

		»Mit etwas Geduld wird es uns schon gelingen.«

		[bookmark: page29] »Es ist
unrecht, Herr, die Toten zu beschädigen!«

		»Brahma und Wischnu werden uns vergeben. Vorwärts,
Kammamurri!«

		Mit einigen Ruderschlägen kam das Gonga an der Flußenge vorüber
und erreichte eine Art Becken. Die langen Äste der riesigen
Tamarinden verflochten sich und bildeten so ein dichtes, grünes
Gewölbe.

		Da schwammen auch mehrere Leichen, die die Kanäle des Ganges bis
zum Mangal getrieben hatten.

		»Vorwärts!« sagte der Schlangenjäger.

		Eben wollte Kammamurri die Ruder wieder ergreifen, als sich das
grüne Gewölbe öffnete, das den schwimmenden Friedhof [bookmark: text3]F3 bedeckte,
um einem Schwarm seltsamer Wesen mit schwarzen Flügeln, langen
Stelzen und spitzen, kräftigen Schnäbeln Durchgang zu
verschaffen.

		»Was ist das?« rief Kammamurri überrascht.

		»Marabus!« sagte Tremal-Naik.

		In der Tat fielen ungefähr hundert dieser Vögel flügelschlagend
auf die Leichen nieder.

		[bookmark: page30]
»Vorwärts, Kammamurri!« wiederholte Tremal-Naik.

		Das Gonga trieb vorwärts. Nach einer guten halben Stunde war der
Friedhof durchkreuzt und das Boot befand sich in einem großen,
geräumigen Becken, das von einer spitzen Landzunge in zwei Arme
geteilt wurde. Auf dieser Landzunge erhob sich ein gewaltiger,
einzelstehender Baum.

		»Die Banane!« sagte Tremal-Naik.

		Kammamurri zitterte bei diesem Namen.

		»Herr!« murmelte er mit zusammengepreßten Zähnen.

		»Fürchte dich nicht, Maharatt! Leg die Ruder nieder und laß das
Gonga allein der Insel zusteuern! Vielleicht ist jemand in der
Nähe.«

		Der Maharatt gehorchte. Er legte sich auf den Boden des Gonga.
Tremal-Naik tat desgleichen und bewaffnete sich vorsichtshalber mit
dem Karabiner.

		Das Boot, von der starken Strömung erfaßt, trieb, sich langsam
wendend, gegen die nördliche Spitze der Insel Raimangal, dem Sitz
der geheimnisvollen Wesen, die den armen Hurti ermordet hatten.

		Tiefes Schweigen herrschte an jenem Orte. Auch das Ramsinga
schwieg, sogar der Fluß war ruhiger.

		Tremal-Naik erhob zeitweise vorsichtig den Kopf. Aufmerksam
spähte er nach dem Ufer, [bookmark: page31] da er dem Schweigen nicht traute. Das Gonga
war kaum hundert Schritte von der Banane und scheuerte schon leicht
den Grund. Die beiden Indier bewegten sich nicht.

		Es vergingen zehn Minuten ängstlicher Spannung, dann wagte es
Tremal-Naik, sich zu erheben. Das erste, was ihm in die Augen fiel,
war eine schwarze, verschwommene Masse, die sich ungefähr zwanzig
Meter vom Ufer im Grase befand.

		»Kammamurri!« murmelte er. »Erheb dich und lade die beiden
Pistolen!«

		Der Maharatt ließ sich dies nicht zweimal sagen.

		»Was siehst du, Herr?« fragte er leise.

		»Sieh dorthin!«

		»Eh!« stieß der Maharatt hervor, indem er die Augen aufriß. –
»Ein Mensch!«

		»Still!«

		Tremal-Naik erhob den Karabiner und zielte auf jene schwarze,
menschenähnliche Masse. Ohne zu feuern, setzte er aber wieder
ab.

		»Laß uns untersuchen, was es ist, Kammamurri!« sagte er. »Jener
Mensch scheint tot zu sein.«

		»Und wenn er sich nur verstellt?«

		»Um so schlimmer für ihn!«

		Die beiden Indier stiegen ans Land und schlichen sich gebückt an
jenes Wesen, das [bookmark: page32] kein Lebenszeichen gab. Auf zehn Schritte
waren sie herangekommen, als sich ein Marabu erhob und gegen den
Fluß flog.

		»Ein Toter!« murmelte Tremal-Naik. »Wenn es – –«

		Den Satz beendete er nicht. Mit vier Sprüngen war er neben der
Leiche. Ein dumpfes Stöhnen entschlüpfte seinen vor Zorn verzerrten
Lippen.

		»Hurti!« stieß er aus.

		In der Tat, jene Leiche war Hurti, der Gefährte Aghurs. Der
Unglückliche lag auf dem Rücken. Beine und Arme waren durch die
Todeszuckungen runzlig, das Gesicht schrecklich verzerrt, die Augen
traten weit aus ihren Höhlen. Die Beine waren gebrochen und mit
Blut überströmt, ebenso die Füße. Jedenfalls war er eine Strecke
lang geschleift worden, während er vielleicht noch mit dem Tode
rang. Aus dem Munde hing ihm die Zunge.

		Tremal-Naik richtete den unglücklichen Indier ein wenig auf, um
zu sehen, wo er verwundet war. Aber keine einzige Wunde war zu
finden. Bei genauer Prüfung sah er jedoch um den Hals herum eine
starke Quetschung. Auch am Schädel befand sich eine Verletzung, die
von einer großen Kugel oder einem abgerundeten Steine herzurühren
schien.

		»Erst haben sie ihn betäubt und dann erwürgt,« sagte er mit
dumpfer Stimme.

		[bookmark: page33] »Armer
Hurti,« flüsterte der Maharatt. »Warum mordete man ihn in dieser
Weise?«

		»Das werden wir erfahren, Kammamurri! Ich schwöre dir, dies
Verbrechen läßt Tremal-Naik nicht unbestraft!«

		»Herr, ich fürchte, daß die Mörder sehr mächtig sind!«

		»Mächtiger als sie wird Tremal-Naik sein. Wohlan, kehre zum
Boote zurück!«

		»Und Hurti? Sollen wir ihn hier lassen?«

		»Morgen früh werde ich ihn in die heiligen Wasser des Ganges
werfen!«

		»Aber die Tiger werden ihn nachts zerfleischen!«

		»Über den Leichnam Hurtis wacht der Schlangenjäger!«

		»Wie? Kehrst du nicht zurück?«

		»Nein, Kammamurri, ich bleibe hier. Wenn alles erledigt ist,
werde ich die Insel verlassen.«

		»Aber willst du dich denn morden lassen?«

		Ein verächtliches Lächeln zuckte um die Lippen des stolzen
Indiers.

		»Tremal-Naik ist ein Sohn der Dschungel! Steig ins Boot,
Kammamurri!«

		»Nie, Herr!«

		»Warum?«

		»Wenn dir ein Unglück zustieße, wer soll dir helfen? Ich
begleite dich und schwöre dir, daß ich dir folgen werde, wohin du
gehst.«

		[bookmark: page34] »Auch
wenn ich die Vision suchen würde?«

		»Ja, Herr!«

		»So folge mir, kühner Maharatt!«

		Tremal-Naik ging zum Ufer, packte das Gonga am Steuerbord,
stülpte es mit einem heftigen Rucke um und bohrte es in den
Grund.

		»Was tust du?« fragte Kammamurri überrascht.

		»Niemand darf erfahren, daß wir hier gelandet sind. Und jetzt
vorwärts, das Geheimnis zu entschleiern!«

		Sie erneuerten das Pulver des Karabiners und der Pistolen, um
sicher zu sein, daß kein Schuß versage, und gingen zur Banane,
deren ungeheures Geäst stolz von der dichten Finsternis
abstach.

			[bookmark: foot3]Jene schwimmenden Friedhöfe trifft man sehr häufig in
den Sunderbunds des Ganges. Die Indier, die den Ganges für einen
heiligen Strom halten, geben die Leichen dem Flusse preis,
überzeugt, daß sie so direkt in den Himmel kommen.


	
		
		3. Kapitel.

Der Rächer Hurtis

		Die Bananen, auch Feigen der Götzentempel genannt, sind die
seltsamsten und riesenhaftesten Bäume, die man sich denken kann. An
Stärke und Höhe übertreffen sie unsere größten Eichen. Von den
unzähligen, horizontal gerichteten Ästen fallen ganz feine
Luftwurzeln herab, die in die Erde dringen und so [bookmark: page35] dem Baume immer neue
Nahrung zuführen. So kommt es, daß sich das Geäst immer mehr
ausdehnt, indem es neue Wurzeln treibt, die sich immer weiter vom
Hauptstamme entfernen.

		Die Banane, unter der die beiden Indier die Nacht verbrachten,
war eine der gewaltigsten. Sie hatte mehr als sechshundert solcher
Luftwurzeln, die riesige, mit kleinen roten Früchten beladene Äste
trugen. Der mächtige Stamm war in gewisser Höhe abgebrochen.

		Nachdem Tremal-Naik und Kammamurri Kolonnade für Kolonnade aufs
gewissenhafteste durchsucht und sich davon überzeugt hatten, daß
sich niemand dahinter versteckt hielt, setzten sie sich
nebeneinander in die Nähe des Hauptstammes und legten die Karabiner
quer über die Knie.

		»Glaubst du, daß jene geheimnisvollen Wesen, die Hurti
ermordeten, hierherkommen werden?« fragte Kammamurri.

		»Bevor noch der Morgen anbricht, werden wir es wissen.«

		Zwei langsame Stunden vergingen, doch kein Geräusch störte das
Schweigen, das unter dem dichten Schatten des riesenhaften Baumes
herrschte.

		Es mußte kurz vor Mitternacht sein, als Tremal-Naik, der scharf
aufmerkte, ein eigenartiges Geräusch zu hören glaubte.

		[bookmark: page36] Es
war wie das Summen, das zuweilen den Erdbeben vorausgeht, aber viel
gedämpfter.

		Tremal-Naik wurde unruhig.

		»Kammamurri!« flüsterte er ganz leise. »Sei auf der Hut!«

		»Was hast du gesehen?« fragte der Maharatt erschrocken.

		»Nichts, aber ein Geräusch habe ich gehört, das aus der Erde zu
kommen schien.«

		»Was glaubst du, daß es sein könne?«

		»Ich weiß es nicht, aber wir werden es bald erfahren.«

		»Herr, hier herrscht ein furchtbares Geheimnis.«

		»Hast du Furcht?«

		»Nein, ich bin Maharatt!«

		»Dann werden wir alles entschleiern.«

		In jenem Augenblicke ertönte abermals das geheimnisvolle Summen
unter der Erde. Die beiden Indier blickten sich überrascht an.

		»Es klingt, als wenn man dort unten eine mächtige Trommel
spiele, wie z. B. das Ahuk,« [bookmark: text4]F4 sagte
Tremal-Naik. »Aber wie kann es aus der Erde hervorkommen? Ob jene
geheimnisvollen Wesen ihren Zufluchtsort unter der Dschungel
haben?«

		[bookmark: page37] »Es muß
so sein, Kammamurri.«

		»Was tun wir, Herr?«

		»Wir bleiben hier, irgend jemand wird erscheinen.«

		»Tykora!« rief eine Stimme.

		Die beiden Indier sprangen gleichzeitig empor.

		Seltsam, unglaublich, jene Stimme war so nahe, direkt hinter den
Indiern.

		»Tykora!« flüsterte Tremal-Naik. »Wer sprach diesen Namen
aus?«

		Er schaute umher, sah aber niemand. Er spähte in die Höhe,
entdeckte aber nichts als die in Dunkelheit verschwommenen Äste der
Banane.

		»Ob sich jemand in den Ästen versteckt hält?«

		»Ich glaube nicht, Kammamurri. Die Stimme ließ sich hinter uns
hören.«

		»Seltsam!«

		»Tykora!« rief dieselbe geheimnisvolle Stimme.

		Die beiden Indier schauten sich abermals um.

		Eine Täuschung war nicht mehr möglich. Irgend jemand war in der
Nähe, aber zu ihrer großen Überraschung war niemand zu sehen.

		»Herr,« murmelte Kammamurri, »wir haben es mit einem Geist zu
tun.«

		»Ich glaube nicht an Geister,« antwortete [bookmark: page38] Tremal-Naik. »Jenes Wesen, das
uns Furcht einflößen will, werden wir schon entdecken.«

		»O!« stieß der Maharatt hervor und taumelte wie ein Trunkener
etwa vier Schritte zurück.

		»Was siehst du, Kammamurri?«

		»Sieh dort oben – – Herr! Schau!« – –

		Tremal-Naik erhob die Augen zur Banane und bemerkte einen
Lichtschein, der aus dem Baumstumpf kam. Trotz seines
außergewöhnlichen Mutes fühlte er das Blut in den Adern
erstarren.

		»Licht!« brachte Kammamurri bestürzt hervor. »Laß uns fliehen,
Herr!«

		Zum dritten Male hörte man jenes geheimnisvolle Donnern unter
der Erde, und vom Stamme der Banane drang der hellklingende Ton des
Ramsinga. In der Ferne hallten andere ähnliche Töne wieder.

		»Laß uns fliehen, Herr!« wiederholte Kammamurri, außer sich vor
Schrecken.

		»Nie!« antwortete Tremal-Naik entschlossen.

		Er hatte das Messer zwischen die Zähne genommen und den
Karabiner am Lauf gepackt, um ihn wie einen Stock zu brauchen. Doch
augenblicklich änderte er seinen Plan.

		»Komm, Kammamurri!« sagte er. »Bevor wir den Kampf eröffnen,
wird es besser sein, sich erst zu vergewissern, mit wem wir zu
ringen haben.«

		[bookmark: page39] Er
führte den Maharatt etwa zweihundert Schritte vom Stamme der Banane
weg. Dann versteckten sie sich hinter vier zusammengewachsenen
Wurzeln und hatten so einen Ausblick, ohne selbst gesehen zu
werden.

		»Kein Wort jetzt,« sagte Tremal-Naik. »Im günstigsten Augenblick
werden wir handeln.«

		Vom mächtigen Stamme der Banane ließ sich abermals ein schriller
Ton vernehmen, der alle Echos der Sunderbunds weckte. Das Licht,
das aus dem Gipfel des Baumstammes drang, erlosch. Ein
Menschenkopf, mit einer Art gelben Turban bedeckt, erschien an
seiner Stelle.

		Er schaute sich mehrmals um, um sich zu versichern, daß sich
niemand unter dem Baume befände, dann erhob er sich. Ein Mensch,
der Gesichtsfarbe nach ein Indier, kam hervor und klammerte sich an
einen der Äste an. Hinter ihm kamen vierzig andere Indier, die sich
an den Luftwurzeln bis zur Erde herabgleiten ließen.

		Sie waren alle fast nackt. Nur ein »dubgah«, eine Art Unterrock
von schmutzigem Gelb, bedeckte ihre Lenden. Ihre Brust hatte
seltsame Tätowierungen, die Schriftzeichen aus dem Sanskrit
[bookmark: text5]F5 sein mußten, und
direkt in der [bookmark: page40] Mitte befand sich eine Schlange mit
Frauenkopf. Eine feine Seidenschnur, ein Lasso mit einer Bleikugel
am Ende, umspann mehrmals das »dubgah«, und durch diesen
eigenartigen Gürtel war ein Dolch gesteckt.

		Jene geheimnisvollen Wesen setzten sich schweigsam zur Erde,
indem sie um einen alten Indier mit langen Armen und katzenartig
funkelndem Blick einen Kreis bildeten.

		»Meine Söhne!« sagte er mit ernster Stimme. »Unsere mächtige
Hand hat den Ruchlosen getötet, der es wagte, diesen uns Thugs
geheiligten Boden zu betreten. Wieder ein Opfer, das durch unseren
Dolch fiel, aber unsere Göttin ist noch nicht befriedigt.«

		»Wir wissen es,« antworteten die Indier im Chore.

		»Ja, freie Söhne Indiens, unsere Göttin verlangt mehr
Opfer.«

		»Unser großer Anführer möge befehlen!«

		»Eine große Gefahr bedroht uns, Söhne! Ein Mensch hat ein Auge
auf die Jungfrau geworfen, die den Tempel der Göttin bewacht!«

		»Entsetzlich!« riefen die Indier durcheinander.

		»Ja, meine Söhne, ein kühner Mensch wagte, der lieblichen
Jungfrau ins Antlitz zu schauen. Aber wenn dieser Mensch nicht
unter dem [bookmark: page41]
Blitzstrahle unserer Göttin fällt, so wird er durch unser
unfehlbares Lasso enden.«

		»Wer ist es?«

		»Zu rechter Zeit sollt ihr es erfahren. Bringt mir das
Opfer!«

		Zwei Indier erhoben sich und liefen zu dem Ort, wo der Leichnam
des armen Hurti lag. Sie schleiften ihn in den Kreis und ließen ihn
zu den Füßen des Alten nieder.

		»Kali!« rief dieser, die Augen zum Himmel erhoben, riß den Dolch
vom Gürtel und stieß ihn in Hurtis Brust.

		»Elender!« schrie Tremal-Naik. »Das ist zuviel!«

		Er war aus seinem Versteck hervorgestürzt Ein Blitz, gefolgt von
einem krachenden Knall, zerriß die Finsternis, und der alte Indier
fiel, von der Kugel des Schlangenjägers mitten durch die Brust
geschossen, auf Hurtis Körper.

			[bookmark: foot4]Riesige
indische Trommel, die man nicht ohne Erlaubnis des »Semidar« des
betreffenden Gebietes spielen darf. Man rührt sie nur zu gewissen
Festen und zahlt dafür eine festgesetzte Summe.
	[bookmark: foot5]Tote Sprache, in der der größte Teil der
heiligen Bücher der Indier geschrieben ist. Sie ähnelt in Wort und
Form dem persischen, griechischen, lateinischen, teutonischen,
gotischen und sogar dem isländischen.


	
		
		4. Kapitel.

In der Dschungel

		Nach jenem unerwarteten Knall waren die Indier mit dem Lasso in
der Rechten und dem Dolch in der Linken aufgesprungen. Als sie
ihren Anführer blutüberströmt in krampfhaften Todeszuckungen an der
Erde liegen sahen, [bookmark: page42] eilten sie ihm zu Hilfe und vergaßen so für
kurze Zeit den Mörder. Dieser Augenblick genügte für Tremal-Naik
und Kammamurri, um unentdeckt die Flucht zu ergreifen.

		Die mit dichtem, stachligem Gebüsch und riesigem Bambus
bestandene Dschungel mit ihren unauffindbaren Verstecken war nur
wenige Schritte entfernt. Die beiden Indier stürzten sich mitten
hinein und liefen wie verzweifelt etwa fünf Minuten. Dann bargen
sie sich unter einer fünfzehn Meter hohen Bambusgruppe.

		»Wenn dir das Leben lieb ist,« sagte Tremal-Naik hastig zu
Kammamurri, »so beweg dich nicht.«

		»Herr! Was hast du getan?« sagte der arme Maharatt. »Bald werden
sie alle über uns herfallen und uns erwürgen wie den armen
Hurti!«

		»Schweig und sei auf der Hut!«

		In der Ferne hörte man das Geschrei der furchtbaren Bewohner der
Banane.

		»Rache! Rache!« schrien sie.

		Drei scharfe Töne, die des Ramsinga, hallten in der Dschungel
wider, und unter der Erde hörte man das hohle Dröhnen wie kurz
zuvor. Die beiden Jäger duckten sich zusammen und hielten sogar den
Atem zurück. Sie wußten, daß sie, einmal entdeckt, unerbittlich von
den Seidenlasso jener Unmenschen erwürgt [bookmark: page43] würden, die schon so viel
Opfer hingeschlachtet hatten.

		Es waren noch nicht drei Minuten vergangen, als der Bambus
hastig zur Seite geschlagen wurde und sich einer von jenen Menschen
zeigte. Das Lasso in der Rechten, den Dolch in der Linken, flog er
wie ein Pfeil an dem Versteck vorbei und verschwand im Dickicht der
Dschungel.

		»Hast du ihn gesehen, Kammamurri?« fragte Tremal-Naik leise.

		»Ja, Herr!« antwortete der Maharatt.

		»Sie glauben uns schon weit fort und laufen, um uns einzuholen.
In wenigen Minuten werden wir keinen Mann mehr in der Nähe
haben.«

		»Trauen wir ihnen nicht! Diese Menschen flößen mir Furcht
ein.«

		»Sei ohne Sorge, ich bin hier. Schweig und paß gut auf!«

		Ein anderer Indier, wie der erste bewaffnet, raste einen
Augenblick danach vorbei und verschwand im Bambusdickicht.

		Von ferne hörte man noch einige pfiffartige Töne, die ein
Zeichen sein mußten, dann schwieg alles.

		Es verging eine halbe Stunde. Aus allem ersah man, daß die
Indier, auf falsche Fährte geraten, schon weit weg waren.

		»Kammamurri,« sagte Tremal-Naik, »wir [bookmark: page44] können uns fortwagen. Nach
meiner Ansicht sind die Indier mitten in der Dschungel.«

		»Und wohin werden wir uns wenden? Zur Banane vielleicht?«

		»Ja, Maharatt!«

		»Willst du dich vielleicht dort hineinwagen?«

		»Jetzt nicht, aber morgen, bei Anbruch der Nacht, kehren wir
hierher zurück und werden das Geheimnis enthüllen.«

		»Aber was meinst du von jenen Menschen?«

		»Ich weiß es noch nicht, aber wir werden es erfahren,
Kammamurri, wie ich auch bald wissen werde, wer jenes Weib ist, die
im Tempel ihrer schrecklichen Gottheit wacht. Hast du gehört, was
jener Alte sagte?«

		»Ja, Herr.«

		»Ich weiß nicht, aber mir ist, als wenn er von mir gesprochen
hätte und daß jene Jungfrau die sei – –«

		»Still, Herr! –« flüsterte Kammamurri mit gedämpfter Stimme.

		»Hast du etwas gehört?«

		»Ein Bambus bewegte sich!«

		»Wo?«

		»Dort unten, dreißig Schritte vor uns. Still!«

		Ein kaum hörbares Rauschen kam aus der angegebenen Richtung. Es
war, als wenn jemand mit größter Vorsicht die langen Blätter der
riesigen Pflanzen beiseiteschöbe.

		[bookmark: page45] »Irgend
jemand nähert sich,« murmelte Tremal-Naik. »Beweg dich nicht,
Kammamurri.«

		Das Rauschen wurde deutlicher und kam langsam näher. Kurz vor
ihnen bogen sich zwei Bambus auseinander, und ein Indier kam zum
Vorschein.

		»Gary!« lispelte er.

		Ein zweiter Indier kam aus jenem Bambus hervor, kaum sechs
Schritte vom ersten entfernt.

		»Hörst du nichts?« fragte der letztere.

		»Nichts.«

		»Und doch ist es mir, als wenn jemand lispele.«

		»Du wirst dich getäuscht haben. Seit fünf Minuten stehe ich hier
und halte die Ohren steif. Wir sind auf falschem Wege.«

		»Wo sind die andern?«

		»Alle vor uns, Gary. Man fürchtet, daß die Menschen, die hier zu
landen wagten, einen Streich auf unsern Tempel versuchen.«

		»Wozu?«

		»Vor vierzehn Tagen begegnete die ›Tempeljungfrau‹ einem
Menschen. Von einem der Unseren wurden sie ertappt, wie sie Zeichen
wechselten.«

		»Und warum?«

		»Man nimmt an, daß jener Mensch die ›Jungfrau‹ befreien
will.«

		[bookmark: page46] »Welch
furchtbares Verbrechen!« rief der Indier, der Gary hieß.

		»Diese Nacht ist ein Gefährte jenes Elenden, der es wagte, seine
Augen zur Jungfrau unserer verehrten Göttin zu erheben, hier
gelandet. Ohne Zweifel kam er, um zu spionieren.«

		»Aber jener Indier wurde erdrosselt.«

		»Ja, aber nach ihm sind andere gekommen. Einer von ihnen
ermordete unseren Priester.«

		»Und wer ist jener Mensch, der die ›Jungfrau‹ anschaute?«

		»Ein gewaltiger Mann, Gary. Er ist zu allem fähig, es ist der
Schlangenjäger der schwarzen Dschungel.«

		»Dann muß er sterben!«

		»Und er wird sterben, Gary. Mag er auch laufen, wir werden ihn
einholen, und unsere Lassos werden ihn erwürgen. Entferne dich
jetzt und eile zum Flußufer! Ich gehe zum Tempel, um über die
Jungfrau zu wachen. Leb wohl, möge unsere Göttin dich
beschützen!«

		Die beiden Indier trennten sich und eilten auf verschiedenen
Wegen davon. Kaum war das Gespräch beendet, als sich Tremal-Naik,
der alles gehört hatte, erhob.

		»Kammamurri,« sagte er lebhaft erregt, »wir müssen uns trennen.
Du hast gehört, sie wissen, daß ich gelandet bin und suchen
mich.«

		»Ich habe alles vernommen, Herr.«

		[bookmark: page47] »Du
folgst jenem Indier an den Fluß und versuchst, sobald du kannst,
das gegenüberliegende Ufer zu gewinnen. Ich folge dem andern.«

		»Du verbirgst mir etwas, Herr! Warum kommst du nicht mit
mir?«

		»Ich muß zum Götzentempel.«

		»O, tu das nicht, Herr!«

		»Ich bin unerschütterlich. Im Tempel versteckt man das Weib, das
mich verzauberte!«

		»Und wenn sie dich morden würden?«

		»Töten sie mich an ihrer Seite, so werde ich glücklich sterben!
Geh! Kammamurri, geh, das Fieber fängt an, mich zu packen.«

		Kammamurri stieß ein tiefes Stöhnen aus und erhob sich.

		»Herr,« sagte er bewegt, »wo sehen wir uns wieder?«

		»An der Hütte, wenn ich dem Tode entgehe. Geh!«

		Der Maharatt warf sich in die Dschungel und folgte den Spuren
des Indiers nach dem Ufer.

		Tremal-Naik hängte den Karabiner über die Schulter, schaute sich
nochmals um und entfernte sich rasch und lautlos, indem er die
Spuren des anderen Indiers verfolgte, der noch nicht weit sein
konnte.

		Der Weg war schwierig und verflochten. So weit das Auge sehen
konnte, war der Boden [bookmark: page48] mit einem undurchdringlichen Bambusnetz
bedeckt, das außerordentlich hoch stand.

		Ein Mensch, der in jenen Orten nicht genau Bescheid weiß, würde
sich unfehlbar in jenem riesigen Pflanzenreiche verlieren und nicht
fähig sein, ohne Geräusch einen Schritt zu tun. Tremal-Naik aber,
in der Dschungel geboren und aufgewachsen, bewegte sich dort mit
überraschender Schnelligkeit und Sicherheit, ohne auch das leiseste
Geräusch hervorzubringen. Er schlüpfte, sich wie ein Reptil
schlängelnd, durch das Gestrüpp hindurch, ohne je zu zaudern,
welchen Weg er zu wählen habe. In kurzen Zwischenräumen legte er
das Ohr an die Erde und war so sicher, die Spuren des Indiers nicht
zu verlieren, der ihm voranschritt.

		So viel ihm möglich war, benutzte er auch den leicht gebahnten
Weg des Indiers.

		Schon mehr als eine Meile war er so gelaufen, als er wahrnahm,
daß der Indier plötzlich stehenblieb. Drei-, viermal legte er das
Ohr an, aber der Boden übertrug nicht das geringste Geräusch. Mit
größter Spannung erhob er sich und lauschte, aber nichts drang zu
ihm. Tremal-Naik wurde unruhig.

		»Was ist geschehen?« murmelte er, um sich blickend. »Ob er
gemerkt hat, daß ich ihm folge? Nehmen wir uns in acht!«

		Drei Schritte schlich er noch vor, dann erhob [bookmark: page49] er den Kopf, zog ihn
aber sofort wieder zurück. Er war gegen einen weichen Körper
gestoßen, der von oben herabhing und sofort verschwand.

		»O!« machte er.

		Ein furchtbarer Gedanke kam ihm. Augenblicklich warf er sich auf
die Seite, zog das Messer und starrte in die Luft.

		Doch konnte er nichts entdecken. Und trotzdem war er überzeugt,
gegen etwas gestoßen zu sein, was kein Bambusblatt sein konnte.

		Wie ein Standbild verharrte er einige Minuten unbeweglich.

		»Eine Riesenschlange!« rief er plötzlich, ohne jedoch zu
erschrecken.

		Ein plötzliches Rauschen wurde inmitten des Bambus hörbar. Dann
ringelte sich ein langer, schwarzer, schmiegsamer Körper von einer
jener Pflanzen herab. Eine ungeheure, mehr als zwanzig Fuß lange
Riesenschlange glitt an den Schlangenjäger heran, indem sie hoffte,
ihn zwischen ihre schleimigen Krümmungen zu bringen und ihn in
jener schrecklichen, unwiderstehlichen Weise zu zermalmen. Aus dem
geöffneten Maule hing die gabelförmige Zunge, und die funkelnden
Augen leuchteten tückisch in der tiefen Dunkelheit.

		Tremal-Naik ließ sich zur Erde fallen, um nicht von jenem
scheußlichen Reptil zu einem [bookmark: page50] Haufen zerquetschter Knochen und blutigen
Fleisches zermalmt zu werden.

		»Wenn ich mich bewege, bin ich verloren,« flüsterte er
kaltblütig. »Wenn der Indier, der mir vorangeht, nichts merkt, bin
ich gerettet.«

		Das Reptil hatte sich so weit herabgeschlängelt, daß es mit dem
Kopfe die Erde berührte. Es glitt zum Schlangenjäger hin, der starr
wie eine Leiche dalag, ringelte sich plötzlich zu ihm, berührte ihn
mit der kalten Zunge und versuchte dann, unter ihn zu kommen, um
sich um ihn zu winden. Dreimal erneuerte es vergebens zornig
zischend den Angriff, dann zog es sich in tausend Windungen auf
jenen Bambus zurück, den es umschlungen hielt.

		Tremal-Naik, knirschend vor Entsetzen, blieb ruhig liegen, indem
er übermenschliche Anstrengungen machte, um sich zu beherrschen.
Kaum hatte sich jedoch das Reptil entfernt, so beeilte er sich,
einige Meter weit fortzuschleichen. Da er sich jetzt außer Gefahr
glaubte, erhob er sich wieder, als er eine drohende Stimme schreien
hörte:

		»Was machst du hier?«

		Tremal-Naik griff zum Messer. Auf etwa acht Meter Entfernung
tauchte plötzlich ein Indier von hoher Gestalt auf. Er war
ungeheuer mager und mit Dolch und einer Art Lasso bewaffnet, das in
einer Bleikugel endigte.

		[bookmark: page51] Seine
Brust war mit der geheimnisvollen Schlange mit dem Frauenkopf
tätowiert, die mit Buchstaben aus dem Sanskrit eingefaßt war.

		»Was machst du hier?« wiederholte er drohend.

		»Und was machst du?« antwortete Tremal-Naik mit eisiger Ruhe.
»Bist du vielleicht einer jener Elenden, die sich ein Vergnügen
daraus machen, die Leute zu würgen, die hier landen?«

		»Ja, und wisse, daß dir jetzt Gleiches geschieht!«

		Tremal-Naik fing an zu lachen und betrachtete das Reptil, das
sich wieder vom Baume herunterschlängelte und sich fast über dem
Haupte des Indiers befand.

		»Du glaubst, mich zu töten,« sagte der Schlangenjäger, »während
der Tod dich bedroht!«

		»Aber erst stirbst du!« schrie der Indier und ließ das Lasso um
sein Haupt schwirren.

		In dem Augenblick, als er die Bleikugel schleudern wollte,
ertönte das geräuschvolle Zischen der Schlange.

		»O!« stieß er tief erschrocken hervor.

		Er hatte den Kopf erhoben und das Reptil vor sich bemerkt. Er
wollte fliehen und tat einen Sprung zurück, verwickelte sich aber
im Bambus und überschlug sich.

		»Hilfe! Hilfe!« schrie er verzweifelt.

		[bookmark: page52] Das
Ungeheuer hatte sich zur Erde fallen lassen, im Nu den Indier
umwickelt und preßte ihn nun derart, daß ihm der Atem ausging und
alle Knochen krachten.

		»Hilfe! Hilfe!« wiederholte der Unglückliche mit weit
aufgerissenen Augen.

		Mit einem wuchtigen Messerhieb schnitt Tremal-Naik die vor Wut
zischende Schlange in zwei Teile, die schon begonnen hatte, ihr
Opfer mit blutigem Geifer zu bedecken. Da krachte plötzlich an
verschiedenen Stellen der Bambus.

		»Da ist er!« rief eine Stimme.

		Es waren andere Indier, Gefährten des Unglücklichen, den das
Reptil, obgleich zerschnitten, zermalmte und das Blut aus dem
Fleische preßte. Tremal-Naik begriff die Gefahr, in der er
schwebte, und begab sich quer durch die Dschungel auf die
Flucht.

		»Da ist er! Da ist er!« wiederholte dieselbe Stimme. »Feuert auf
ihn! Feuer!«

		Ein Büchsenschuß krachte und weckte alle Echos der Dschungel.
Dann folgte ein zweiter und endlich ein dritter. Tremal-Naik, durch
ein Wunder unverletzt, wandte sich um, riß den Karabiner von der
Schulter und schoß ebenfalls. Ein Indier stieß einen schrecklichen
Schrei aus, fuhr mit den Händen an den Kopf und rollte ins
Gras.

		Tremal-Naik nahm seine hastige Flucht wieder [bookmark: page53] auf und sprang zur Linken
und Rechten, um so seinen Feinden das Zielen unmöglich zu
machen.

		Er durchquerte ein Bambusgestrüpp, trat es wütend nieder und
warf sich mitten in die dichte Dschungel, damit seine Verfolger die
Spuren verlören.

		So lief er eine Viertelstunde, hielt einen Augenblick, um Atem
zu holen, dann stürzte er sich wie wahnsinnig inmitten sumpfigen
Bodens, der mit zahllosen Kanälchen durchfurcht war.

		Seine Augen waren blutunterlaufen, und Schaum bedeckte seine
Lippen. Aber er rannte immer weiter, als wenn er Flügel an den
Füßen hätte, sprang über Hindernisse, die ihm den Weg versperrten,
tauchte in Sümpfe, durchschwamm Teiche und Kanäle, nur mit dem
einzigen Gedanken, zwischen sich und seine Angreifer die denkbar
größte Entfernung zu bringen.

		Wie lange er so lief, wußte er nicht. Als er innehielt, befand
er sich zweihundert Schritte vor einem prächtigen Götzentempel, der
sich vereinzelt, unweit eines großen Weihers, von mächtigen
Trümmern eingefaßt, erhob. [bookmark: page54]

	
		
		5. Kapitel.

Die Jungfrau des Götzentempels

		Jener Tempel in reinstem indischen Stile, war der schönste, den
Tremal-Naik je in den Sunderbunds gesehen hatte. Ganz aus grauem
Granit erbaut, war er höher als sechzig Fuß und vierzig Fuß breit.
Die prächtigen Kolonnaden, die ihn einfaßten, waren mit jener
Geschicklichkeit ausgemeißelt, die die indische Rasse
auszeichnet.

		Allmählich stieg der Tempel an, verengerte sich nach und nach
und endete in einer Art Kuppel, die von einer riesigen, mit
scharfer Spitze versehenen Metallkugel überragt wurde. Diese Spitze
trug die geheimnisvolle Schlange mit dem Frauenkopf.

		An den Ecken des Tempels zeigte sich der indische Trimurti, mit
drei Köpfen, einem Körper und drei Beinen. Hier und da stellten
eine Menge seltsamer Skulpturen Personen aus der heiligen
Geschichte der Indier dar. So Brama, Siwa, Wischnu, Parvadi, die
unheilvolle Göttin des Todes auf einem Löwen sitzend, Darma
Radscha, der indische Pluto, und viele andere Gottheiten. Außerdem
befanden sich dort eine große Zahl schreckenerregender Ungeheuer
und Elefantenköpfe mit erhobenem Rüssel.

		Tremal-Naik hatte plötzlich haltgemacht, [bookmark: page55] überrascht, hier einen Tempel
zu finden, wo er nur wilde Dschungel vermutete. Er tat einen Blick
um sich. Er befand sich in einer baumlosen Gegend, die sich ohne
jeden Strauch über eine halbe Meile ausdehnte.

		»Ich bin verloren!« murmelte er zornig. »Finde ich kein
Versteck, so kommen mir jene Ungeheuer auf den Leib und erdrosseln
mich.«

		Für einen Augenblick hatte er den Gedanken, umzukehren, um sich
in der Dschungel zu verstecken. Aber es waren achthundert Meter bis
dahin, Zeit genug, daß ihn die Verfolger entdecken konnten. Er
dachte an die Trümmer am Weiher, aber sie boten kein ausreichendes
Versteck.

		»Und wenn ich dort oben hinaufstiege?« murmelte er, die höchste
Spitze des Tempels betrachtend. »Und warum nicht? – –«

		Ein Mann wie er, mit allen denkbaren Leibesübungen vertraut, von
herkulischer Kraft und affenartiger Geschicklichkeit, war fähig,
bis an die Kuppel hinaufzuklettern, indem er sich an die Kolonnaden
und Skulpturen anklammerte, die sich in einer Weise verbanden, daß
sie eine Art steiler Stufen bildeten.

		Nachdem er den Karabiner entladen und ihn über die Schulter
geworfen hatte, eilte er zum Tempel, lauschte einige Augenblicke
und, überzeugt von der tiefen Stille, die überall herrschte, begann
er den Aufstieg.

		[bookmark: page56] Mit
überraschender Schnelligkeit stieg er auf eine Säule und von da aus
auf die Wände des Tempels, indem er sich an den Beinen der
Gottheiten anklammerte, auf ihre Körper stieg, seine Füße auf ihre
Köpfe setzte und sich an den Rüsseln der Elefanten und Hörnern der
Ochsen des Gottes Siwa festhielt.

		Es war eigenartig, geheimnisvoll. Wie er so allmählich aufstieg,
fühlte er sein Herz heftig schlagen und seine Muskeln an Kraft
zunehmen. Eine unwiderstehliche Kraft zog ihn zur Spitze des
Tempels, und bei der Berührung jener kalten Steine fühlte er
ungekannte, unbeschreibliche Gefühle.

		Es konnte zwei Uhr morgens sein, als er, nach vielen
Luftmanövern, vor denen jeder Turner zurückgeschreckt wäre, da er
leicht kopfüber hinunterstürzen und sich den Schädel zerschmettern
konnte, an der Kuppel ankam. Zu seiner Überraschung stand er
schwebend über einer Öffnung, die, tief und dunkel wie ein Schacht,
von einem Bronzeholz durchquert wurde, auf das er den Fuß gesetzt
hatte.

		»Wo bin ich?« fragte er sich. »Dieser Schacht führt zweifellos
in das Innere des Tempels.«

		Er klammerte sich an das Querholz und schaute hinunter, sah aber
nichts vor Finsternis. Er strengte sein Gehör an, aber tiefstes
Schweigen herrschte unter ihm. Es konnte sich niemand im Tempel
befinden.

		[bookmark: page57] Was ihn
stutzig machte, war ein ziemlich dickes Seil, aus Pflanzenfasern
gedreht, glänzend und biegsam. Es war an das Querholz angeknüpft
und verschwand unten in der Öffnung. Er packte es, nahm alle seine
Kräfte zusammen und zog daran. Sofort bemerkte er, daß es am
äußersten Ende an einem schweren Gegenstand befestigt war, der sich
beim Anziehen läutend bewegte.

		»Es muß eine Lampe sein,« sagte Tremal-Naik.

		Plötzlich schlug er sich vor die Stirn.

		»Jetzt entsinne ich mich!« rief er lebhaft.

		»Ja – – jene beiden Männer sprachen von einem Tempel – – von
einer Jungfrau, die wacht. Gerechter Wischnu, wenn es vielleicht
gar – –«

		Er hielt inne und griff mit beiden Händen ans Herz, das heftig
schlug. Er fühlte eine ähnliche Erregung wie damals, als er sich
abends vor jener seltsamen Erscheinung befand.

		Blitzartig kam ihm eine Idee. Er klammerte sich an jenes Seil
und ließ sich, ohne zu wissen, wohin er endlich kommen würde und
was ihn da unten erwartete, langsam hinuntergleiten. Einige Minuten
danach stießen seine Füße gegen einen abgerundeten Gegenstand, der
einen metallenen Klang von sich gab, den die Echos des Tempels
oftmals wiederholten.

		[bookmark: page58] Eben
wollte er sich hinabbeugen, um zu sehen, was es sei, als ein
Knarren, ähnlich dem einer Türe, die sich in den Angeln bewegt, an
seine Ohren schlug. Er blickte hinab. Es war ihm, als wenn er einen
Schatten sich in der Finsternis bewegen sähe, fast ohne Geräusch
hervorzubringen.

		»Was kann das sein?« fragte er sich schaudernd.

		Bereit, bei einer Entdeckung sein Leben so teuer als möglich zu
verkaufen, zog er eine Pistole, spannte sie und wartete unbeweglich
wie eine Granitstatue.

		Ein tiefer Seufzer drang zu ihm. Jener Seufzer machte einen
neuen, geheimnisvollen Eindruck auf ihn. Es war ihm, als wenn man
ihm einen Dolch ins Herz gestoßen hätte.

		»Bin ich verrückt oder verhext?« murmelte er.

		Der Schatten hatte vor einer enormen schwarzen Masse Halt
gemacht, die sich direkt unter dem Seile befand.

		»Hier bin ich, schreckliche Gottheit!« rief eine Frauenstimme,
die Tremal-Naik bis auf den Grund der Seele erschütterte.

		Tremal-Naik, aufs höchste erregt, hörte, wie etwas Flüssiges auf
den Boden gespritzt wurde und empfand einen lieblichen Geruch.

		»Abscheuliche Menschen!« dachte er. »Und doch hat jener Schatten
eine liebliche Stimme, [bookmark: page59] wie die Töne des ›Saranguy‹. [bookmark: text6]F6 Es ist
sonderbar. Ich zittere, als wenn ich das Fieber hätte. Warum?«

		»Ich hasse dich!« rief dieselbe Stimme tief erbittert. »Ich
hasse dich, schreckenverbreitende Gottheit, die du mich zur ewigen
Marter verdammtest, nachdem du mir alles zerstörtest, was ich
Liebes auf Erden hatte. Mörder, mögt ihr verflucht sein, auf Erden
und im Jenseits!«

		Ein Tränenerguß folgte der Verwünschung, die jenes
geheimnisvolle Wesen auf jene Menschen schleuderte, die sie Mörder
nannte. Tremal-Naik zitterte wieder an allen Gliedern, und er, der
Unerschrockene, der wilde Sohn der Dschungel, der Schlangen Jäger,
zum ersten Male in seinem Leben fühlte er sich erschüttert.

		Einen Augenblick faßte er den Entschluß, sich hinabfallen zu
lassen, aber ein gewisses Mißtrauen hielt ihn. Übrigens war es
schon zu spät, denn der Schatten hatte sich entfernt und verschwand
in der Dunkelheit. Kurz danach hörte er das Knarren einer Tür, die
sich schloß.

		»Werde ich dieses Geheimnis nie enthüllen können?« flüsterte
Tremal-Naik fast zornig. »Wer sind jene Ungeheuer, die Menschen
[bookmark: page60] opfern? Wer
ist nur diese schauerliche Gottheit? Wer ist das, das weint,
während die anderen würgen? Das, während die anderen mir Schauder
erregen, mich rührt? Ich weiß nicht warum, aber eine innere Stimme
sagt mir, daß ich dieses Weib schon gesehen habe. Mir schlägt das
Herz so heftig, ich glaube, dieses Weib ist – –«

		Sehnsüchtig, fast erschreckt hielt er inne.

		Eine Blutwelle stieg ihm ins Gesicht und bedeckte ihn mit
Schweiß.

		»Wenn es meine Vision wäre!« rief er mit vor Erregung zitternder
Stimme.

		Er ließ sich hinuntergleiten und setzte seine Füße auf einen
harten, schwer zu bestimmenden Gegenstand, der einen, den
metallenen Körpern und hauptsächlich den Bronzen eigenen Ton
gab.

		Er merkte, daß er sich über der schwarzen Masse befand, vor der
das Weib jenen Wohlgeruch verschüttet und unter Verwünschungen
geweint hatte.

		»Was ist dies nur?« flüsterte er.

		Er bückte sich, legte die Hände auf die Bronzemasse und stieg
weiter hinab, bis er die Erde berührte. Seine Füße glitten auf
einem glatten, feuchten Boden aus.

		»Hier ist es, wo sie den Wohlgeruch verschüttete,« sagte er.
»Morgen werde ich [bookmark: page61] erfahren, wo ich mich befinde und mit wem ich zu
tun habe.«

		Er machte einige Schritte, in der Finsternis umhertappend. Dann
kauerte er sich zusammen und wartete mit der Pistole in der Hand,
daß ein Lichtstrahl den geheimnisvollen Tempel erleuchte.

		Einige Stunden verstrichen, ohne daß irgendein Geräusch das
feierliche Schweigen gestört hätte.

		Dort oben, gegen die Öffnung, begann der Himmel sich zu erhellen
und die Sterne erblichen in der ersten Morgendämmerung.

		Tremal-Naik wartete immer noch wachsamen Auges und scharfen
Ohres, mit der Geduld, die der asiatischen Rasse eigen ist.

		Gegen vier Uhr erschien die Sonne am Horizont und erleuchtete
die große Bronzekugel, die sich auf der Spitze des Tempels erhob.
Durch die weite Öffnung fiel ein Lichtstrahl herab. Tremal-Naik
sprang auf. Er war überrascht, betäubt von dem Schauspiele, das
sich seinen Blicken bot.

		Er befand sich in einer Art riesigen Kuppel, deren Wände
sonderbar bemalt waren. Die ersten zehn Schöpfungen Wischnus,
[bookmark: text7]F7 des [bookmark: page62] schaffenden Gottes der Indier, waren dort,
umgeben von den hauptsächlichsten, von den Indiern verehrten
Halbgöttern.

		Inmitten des Götzentempels erhob sich eine große Bronzestatue,
die eine Frau mit vier Armen darstellte. Einer davon hielt ein
langes Schwert, ein anderer einen Kopf.

		Eine lange Kette von Totenschädeln hing ihr bis zu den
Fußknöcheln herab und ein Gürtel von abgeschnittenen Händen und
Armen umschloß ihre Hüften.

		Das Gesicht jenes schrecklichen Weibes war tätowiert, ihre Ohren
mit Ringen geschmückt. Die Zunge, blutigrot bemalt, hing ein Stück
aus dem tierisch grinsenden, verzerrten Munde, die Armgelenke
umspannten große Bänder und die ganze Gestalt erhob sich über einer
Gruppe Verwundeter.

		Der erste Blick zeigte, daß diese Gottheit vom Blute berauscht,
auf den Körpern der Opfer tanzte.

		Ein anderer seltsamer Gegenstand war ein Becken aus weißem
Marmor, das in die leuchtenden Steine des Fußbodens eingesetzt war.
[bookmark: page63] Es war mit
ganz klarem Wasser gefüllt, und darinnen schwamm ein prächtig
rotgelb gefärbter, kleiner Fisch, der einem Mango aus dem Ganges
glich.

		Tremal-Naik hatte etwas Ähnliches nie gesehen. Er stand vor der
scheußlichen Gottheit und betrachtete sie mit einem Gemisch von
Bewunderung und Furcht. Wen stellte nur diese tückische, mit
Schädeln und abgeschnittenen Händen und Armen behangene Figur vor?
Was bedeutet der Goldfisch, der in dem weißen Becken schwamm?
Welche Beziehungen hatten diese beiden seltsamen Symbole mit den
tierischen Menschen, die ihresgleichen verfolgten und würgten?

		Ein leises Knarren wurde hörbar. Mit dem Karabiner in der Hand
drehte sich Tremal-Naik um, zog sich aber sofort zu der
scheußlichen Gottheit zurück, indem er mit großer Mühe einen Schrei
der Bewunderung und Freude zurückhielt.

		Vor ihm, auf der Schwelle einer vergoldeten Türe, stand ein
Mädchen von wunderbarer Schönheit. Auf ihrem Antlitz malte sich
ängstlicher Schrecken.

		Sie konnte vierzehn Jahre sein. [bookmark: text8]F8 Ihre Gesichtszüge waren von einer antiken Reinheit
[bookmark: page64] und beseelt
von jenem sprühenden Ausdruck des anglo-indischen Weibes.

		Die Haut war rosig und von unvergleichlicher Weichheit, ihre
Augen groß, schwarz und funkelnd wie Diamanten. Die feinen,
korallenfarbigen, melancholisch geöffneten Lippen ließen zwei
Reihen blendend weißer Zähne durchblicken. Der üppige,
kastanienbraune Haarwuchs war von einer Gruppe großer Perlen auf
der Stirn geteilt und mit Blumen des »Schambaga«, von lieblichem
Gerüche, verflochten.

		»Ada! – – Ada! – – Die Erscheinung der Dschungel,« rief
Tremal-Naik mit gepreßter Stimme.

		Er war nicht mehr fähig zu reden und verharrte stumm, keuchend,
bestürzt, jenes stolze Geschöpf zu sehen.

		Plötzlich tat das Mädchen einen Schritt vorwärts und ließ den
weiten Seiden-»Sari« fallen, der mit einem breiten, himmelblauen
Streifen und mit prächtigen Mustern verziert war.

		Ein leuchtender Lichtstrahl traf sie. Der Schlangenjäger wurde
so geblendet, daß er die Augen schließen mußte.

		Das Mädchen war buchstäblich mit Gold und kostbaren Edelsteinen
von unschätzbarem Werte bedeckt. Ein Panzer von Gold, mit den
schönsten Diamanten Golgondas und [bookmark: page65] Guzeratos reich geschmückt und der
geheimnisvollen Schlange mit dem Frauenkopf, die die ganze Brust
umschloß, verziert, verschwand hinter einem breiten, mit Silber
gesteppten Kaschmirtuch, das die Hüften umspannte. Mehrreihige
Halsketten von Perlen und haselnußgroßen Diamanten hingen ihr um
den Hals. Breite, ebenfalls mit kostbaren Steinen besetzte
Armbänder schmückten ihre nackten Arme, und die weiten Beinkleider
von weißer Seide waren am Gelenk der kleinen nackten Füßchen mit
Korallenreifen der schönsten Färbung zusammengezogen.

		Der Lichtstrahl, der durch eine kleine Öffnung auf diese
Verschwendung von Gold und Edelsteinen fiel, hatte das junge
Mädchen sozusagen in ein Lichtmeer von zündendem Glänze
getaucht.

		»Die Vision! – Die Vision!« wiederholte Tremal-Naik zum zweiten
Male, indem er die Arme gegen sie ausstreckte. »O! wie schön du
bist!« – –

		Das junge Mädchen schaute sich bestürzt um und hielt einen
Finger an die Lippen, wie um ihn schweigen zu heißen. Dann lief sie
direkt auf ihn zu.

		»Unglücklicher!« sagte sie mit Schrecken. »Was willst du hier? –
– Welche Tollheit bringt dich an diesen furchtbaren Ort?«

		Der Schlangenjäger war, ohne zu wollen, in [bookmark: page66] die Knie gefallen und hatte die
Hände gegen sie ausgestreckt. Mit größtem Schrecken wich sie
zurück.

		»Rühre mich nicht an!« sagte sie leise.

		»Wie schön du bist!« rief er leidenschaftlich.

		»Schweig, Tremal-Naik!«

		»Wie schön du bist!« wiederholte der wilde Sohn der
Dschungel.

		Sie legte wieder einen Finger auf die Lippen.

		»Wenn du mich nicht verlieren willst, so mach kein Geräusch,«
sagte sie mit mildem Vorwurf. »Du kennst die entsetzlichen Gefahren
noch nicht, die uns bedrohen.«

		»Ich bin Tremal-Naik! Wer ist jener Mensch, der dich bedroht?
Sag es mir und ich, der Schlangenjäger, ich schwöre dir, daß dieser
Feind morgen von der Erde vertilgt sein wird!«

		»Sprich nicht so, Tremal-Naik!«

		»Warum? – – Höre, Mädchen: Nie habe ich ein Frauenantlitz in der
Dschungel gesehen, die nur von Tigern bewohnt wird. Als ich dich
bei den letzten Strahlen der scheidenden Sonne zum ersten Male sah,
dort, hinter jenem Mussendagebüsch, erbebte mein ganzer Körper. Wie
eine vom Himmel gestiegene Gottheit kamst du mir vor und ich
vergötterte dich.«

		»Schweig! Schweig!« wiederholte das Mädchen [bookmark: page67] mit gebrochener Stimme, indem sie
das Gesicht zwischen den Händen barg.

		»Ich kann nicht schweigen, liebliche Blume der Dschungel!« rief
Tremal-Naik immer leidenschaftlicher. »Als du verschwandest, war es
mir, als wenn sich etwas von meinem Herzen risse. Ich war wie
trunken, vor den Augen tanzte mir deine Vision, in den Adern raste
das Blut und Blutwellen stiegen mir ins Gesicht, bis zum Hirn. Man
konnte glauben, du hättest mich verhext!«

		»Tremal-Naik!« flüsterte das Mädchen ängstlich.

		»Jene Nacht schlief ich nicht,« fuhr der Schlangenjäger fort.
»Ich hatte das Fieber in den Knochen und eine wütende Raserei
packte mich, dich wiederzusehen. Warum? Ich wußte es nicht, noch
konnte ich mir begreiflich machen, wie es geschah. Es war das
erstemal in meinem Leben, daß eine derartige Erregung über mich
kam.

		Vierzehn Tage vergingen. Jeden Abend, bei Sonnenuntergang, sah
ich dich wieder hinter dem Mussenda, und ich fühlte mich glücklich
bei dir, ich glaubte, in eine andere Welt versetzt zu sein. Du
sprachst nicht mit mir, aber du schautest mich an und das war mir
schon zuviel. Deine Blicke waren beredt, sie sagten mir, daß du
–«

		Ängstlich hielt er inne und betrachtete das [bookmark: page68] Mädchen, das das Gesicht zwischen
den Händen hielt.

		»Ah!« rief er schmerzlich. »Du willst also nicht, daß ich
rede?«

		Das Mädchen schüttelte sich und betrachtete ihn feuchten
Auges.

		»Warum reden,« stammelte sie, »da doch zwischen uns eine Kluft
besteht? Warum bist du hierher gekommen, Unglücklicher, und weckst
mir im Herzen eine neue, vergebliche Hoffnung? Weißt du denn nicht,
daß dieser Ort verflucht ist und dem besonders gefährlich, den ich
liebe?«

		»Den ich liebe!« rief Tremal-Naik freudig. »Wiederhole dieses
Wort, liebliche Blume der Dschungel! Ist es wahr, daß du mich
liebst? Ist es wahr, daß du jeden Abend hinter den Mussenda kamst,
weil du mich liebtest?«

		»Du treibst mich in den Tod, Tremal-Naik!« rief das Mädchen
erbebend.

		»Tod! Warum? Welche Gefahr bedroht dich? Bin ich nicht hier, um
dich zu verteidigen? Was tut's, daß dieser Ort verflucht ist? Was
tut's, daß eine Kluft zwischen uns besteht? Ich bin stark, so
stark, daß ich für dich diesen Tempel erschüttern und jenes
schreckliche Ungeheuer zermalmen würde, vor dem du Wohlgeruch
ausgossest!«

		»Wie, du weißt das? Wer sagte es dir?«

		»Ich habe dich diese Nacht gesehen.«

		[bookmark: page69] »Diese
Nacht warst du hier?«

		»Ja, ich war hier, vielmehr dort oben, an jener Lampe
angeklammert, die über deinem Haupte schwebt.«

		»Aber wer führte dich in diesen Tempel?«

		»Das Schicksal, oder besser, das Lasso der Menschen, die diese
verwünschte Erde bewohnen!

		»Sie haben dich also gesehen?«

		»Verfolgt haben sie mich!«

		»Ach, Unglücklicher, du bist verloren!« rief das Mädchen
verzweifelnd.

		Tremal-Naik stürzte sich gegen sie.

		»Aber sag mir, was ist das für ein Geheimnis?« fragte er fast
wütend. »Warum all der Schrecken? Was bedeutet jene scheußliche
Figur, die Wohlgerüche bedarf? Was jener Goldfisch, der in dem
Bassin schwimmt? Was bedeutet jene Schlange mit dem Frauenkopf, die
du auf deinem Panzer trägst? Wer sind diese Menschen, die
ihresgleichen würgen und unter der Erde leben? Ich will es wissen,
Ada, ich will es wissen!«

		»Frag mich nicht, Tremal-Naik!«

		»Warum nicht?«

		»Ach, wüßtest du, welch schreckliches Geheimnis auf mir
ruht!«

		»Aber ich bin stark!«

		»Was gilt Kraft gegen diese Menschen?«

		»Ich werde sie unerbittlich bekriegen.«

		[bookmark: page70] »Sie
werden dich zertreten wie einen jungen Bambus. Auch Englands Macht
bieten sie Trotz. Sie sind stark, Tremal-Naik, und furchtbar!
Nichts widersteht ihnen, weder Flotte noch Heer. Alles fällt unter
ihrem vergifteten Hauche.«

		»Aber wer sind sie denn nur?«

		»Ich kann es nicht sagen.«

		»Und wenn ich dir's befehlen würde?«

		»Ich würde mich weigern.«

		»Also du – – mißtraust mir?« rief Tremal-Naik zornig.

		»Tremal-Naik,« antwortete das Mädchen, »ein Urteil lastet auf
mir, ein furchtbares Urteil, das erst mit meinem Tode von mir
weichen wird. Ich habe dich geliebt, kühner Sohn der Dschungel, ich
liebe dich immer, aber – –«

		»Ah! du liebst mich!« rief der Schlangenjäger.

		»Ja, ich liebe dich, Tremal-Naik!«

		»Schwöre es bei jenem Ungeheuer, das neben uns steht!«

		»Ich schwöre es!« sagte das Mädchen, indem es die Hand gegen die
Bronzestatue erhob.

		»Schwöre, daß du mein Weib sein wirst!«

		Ein Krampf verzog die Gesichtszüge des Mädchens.

		»Tremal-Naik!« flüsterte sie dumpf, »ich [bookmark: page71] werde dein Weib sein, wenn es
möglich sein wird.«

		»Ah! Ich habe vielleicht einen Nebenbuhler?«

		»Nein, keiner wird so kühn sein, einen Blick auf mich zu werfen.
Ich bin dem Tode verfallen.«

		Tremal-Naik hatte zwei Schritte rückwärts getan und die Hände an
das Haupt gepreßt.

		»Dem Tode!« – – rief er aus.

		»Ja, Tremal-Naik, ich bin ein Kind des Todes. An dem Tage, an
dem ein Mann seine Hände auf mich legen wird, werden die Lasso der
Rächer mein Leben fordern. Zwischen uns ist ein Abgrund, den
niemand ausfüllen wird.«

		Ein Tränenerguß erstickte ihre Stimme und benetzte ihr Gesicht.
Tremal-Naik stieß ein leises Seufzen aus und ballte die Fäuste.

		»Was kann ich für dich tun?« fragte er, bis in den Grund der
Seele bewegt. »Sage mir, was ich tun soll, befehle, und ich werde
dir mehr als ein Sklave gehorchen. Willst du, daß ich dich aus
diesem Orte heraushole, ich werde es tun, und müßte ich das Leben
beim Versuche lassen.«

		»O! Nein, nein!« rief das Mädchen mit Schrecken. »Das würde der
Tod für uns beide sein!

		»Willst du, daß ich mich entferne? Höre, ich liebe dich
leidenschaftlich, wenn aber dein [bookmark: page72] Dasein unsere ewige Trennung verlangt, so
werde ich die Liebe zerbrechen, die mein Herz gebar. Zur
fortwährenden Marter wäre ich verdammt, aber ich würde es tun!
Sprich, was soll geschehen?«

		Das Mädchen schwieg und schluchzte. Tremal-Naik zog sie sanft an
sich und wollte eben die Lippen öffnen, als draußen das Ramsinga
ertönte.

		»Flieh! flieh! Tremal-Naik!« rief das Mädchen außer sich vor
Schrecken. »Flieh, oder wir sind verloren! Wenn sie uns finden,
opfern sie uns ihrer furchtbaren Gottheit.«

		»Ich werde dich verteidigen!«

		»Flieh, Unglücklicher, flieh!«

		Tremal-Naik hob statt jeder Antwort den Karabiner von der Erde
auf und spannte ihn. Das Mädchen verstand, daß dieser Mensch
unbeugsam war.

		»Hab Mitleid mit mir!« sagte sie ängstlich. »Sie kommen!«

		»Nun wohl, ich erwarte sie,« antwortete Tremal-Naik. »Bei meinem
Gotte schwöre ich, daß ich den ersten Menschen, der es wagen wird,
Hand an dich zu legen, töten werde, wie einen Tiger der
Dschungel.«

		»Nun wohl, bleib, da du unbeugsam bist, kühner Sohn der
Dschungel, ich werde dich retten!«

		Sie hob ihren »Sari« auf und ging zur Tür, [bookmark: page73] durch die sie eingetreten war.
Tremal-Naik stürzte ihr nach und hielt sie zurück.

		»Wo gehst du hin?« fragte er.

		»Den Menschen empfangen, der sogleich ankommen wird, um zu
verhindern, daß er hier eintrete. Heute abend, um Mitternacht,
werde ich zu dir zurückkehren. Alsdann wird sich der Wille der
›Numen‹ erfüllen und vielleicht – – werden wir fliehen!«

		»Dein Name?«

		»Ada Corisanth.«

		»Ada Corisanth? Ah! Wie schön ist dieser Name! Geh, edles Wesen,
um Mitternacht erwarte ich dich!«

		Das Mädchen wickelte sich in den »Sari«, schaute sich feuchten
Auges nochmals nach Tremal-Naik um und ging hinaus.

			[bookmark: foot6]Eine Art Violoncell, aber kleiner und kürzer als die
unsrigen. Es gibt einen sehr zarten, hellen Ton.
	[bookmark: foot7]Es gibt einundzwanzig Schöpfungen Wischnus.
Sie sind noch nicht vollendet. Die zehnte soll der indischen Sage
nach ins 20. Jahrhundert fallen. Der Gott wird sich unter der Figur
eines Pferdes zeigen, mit einem Säbel im rechten Fuße und einem
Schild im andern. Und unter dieser schrecklichen Gestalt wird er
alle Schändlichen verderben. Sonne und Mond werden sich
verfinstern, die Erde wird zittern, Sterne werden fallen und die
Schlange Adissescheu wird so viel Feuer speien, daß alle Erdkugeln
und Kreaturen verbrennen.
	[bookmark: foot8]Die in
Indien geborenen Frauen entwickeln sich frühzeitig. Mit zehn Jahren
sind sie heiratsfähig, mit 25 oder 30 beginnen sie schon zu
altern.


	
		
		6. Kapitel.

Das Todesurteil

		Ada, noch bewegt, das Gesicht in Tränen gebadet, war mit vor
Trotz funkelnden Augen aus dem Tempel gegangen und in einen kleinen
Saal eingetreten. Dieser war mit Strohmatten ausgelegt, wunderlich
bemalt und mit scheußlichen Göttinnen, wenig verschieden von den
schon beschriebenen, ausgeschmückt. [bookmark: page74] Die Schlange mit dem Frauenkopf, die
schreckliche Bronzestatue und das weiße Marmorbecken mit dem roten
Fischchen fehlten nicht.

		Ein Mann befand sich bereits im Saale und schritt mit sichtbarer
Ungeduld auf und ab. Es war ein Indier von hoher Statur, mager wie
ein Stock, mit energischem Gesicht und grausam blitzenden Augen.
Das Kinn war mit einem kleinen, schwarzen, zerzausten Barte
bedeckt. Um den Körper trug er ein reiches »Dootée«, eine Art
Mantel von gelber Seide, worauf sich in Gold gewirkt das
geheimnisvolle Abzeichen befand. Die nackten Arme waren mit weißen
Narben und seltsamen Zeichen bedeckt, die selbst ein Indier nicht
hätte entziffern können.

		Als er Ada bemerkte, machte er Halt und richtete einen
eigenartigen Blick auf sie. Seine Lippen verzogen sich zu einem
Hohnlächeln, das Furcht einflößte.

		»Heil der ›Tempeljungfrau‹!« sagte er, indem er vor dem Mädchen
niederkniete.

		»Heil dem großen Häuptling, dem Lieblinge der Göttin!«
antwortete Ada mit zitternder Stimme.

		Beide schwiegen und blickten sich durchdringend an.

		Es schien, als wenn sie gegenseitig ihre Gedanken zu lesen
versuchten.

		[bookmark: page75] »Wo warst du
diese Nacht?« fragte nach einiger Zeit der Indier. »Man sagte mir,
daß du in den Tempel gegangen wärst.«

		»Das ist wahr. Du sandtest mir Wohlgerüche und ich verschüttete
sie zu Füßen deiner Gottheit.«

		»Sag unserer!«

		»Ja, unserer,« sagte das Mädchen mit zusammengebissenen
Zähnen.

		»Was sahst du im Tempel?«

		»Nichts!«

		»Tempeljungfrau, du befindest dich in großer Gefahr!« sagte der
Indier noch bedrohlicher. »Ich habe alles entdeckt!« – –

		Ada hatte einen Sprung rückwärts getan, indem sie einen
Schreckensschrei ausstieß.

		»Ja,« fuhr der Indier mit verstärktem Zorne fort, »ich habe
alles entdeckt! Dein Herz, dazu verdammt, nie in Liebe auf dieser
Erde zu schlagen, hat Feuer gefangen für einen Mann, den du in der
schwarzen Dschungel sahst. Dieser Mensch landete vergangene Nacht
auf unserem Gebiete. Nachdem er die Hand gegen uns erhob und ein
furchtbares Verbrechen beging, verschwand er. Aber ich fand ihn
wieder. Dieser Mensch befindet sich im Tempel.«

		»Du lügst!« rief das unglückliche Mädchen.

		»Tempeljungfrau, indem du jenen Mann liebst, verletzest du deine
Pflicht. Ein Glück [bookmark: page76] für dich, daß er nicht wagte, dich zu berühren.
Aber er wird nicht lebend entrinnen,« fuhr der Indier in tierischer
Freude fort. »Die Schlange kam in die Höhle des Löwen, und der Löwe
wird sie zerreißen!«

		»Tu dies nicht!«

		Der Indier lächelte höhnisch.

		»Wer wagt es, sich gegen den Willen unserer Göttin
aufzulehnen?«

		»Ich!«

		»Du?«

		»Ja, ich, Elender! Sieh!«

		Ada hatte mit schneller Bewegung den Sari zur Erde geworfen,
einen in Gift getauchten Dolch von gewundener Klinge gezogen und
diese an die Kehle gesetzt. Der Indier war sprachlos.

		»Was willst du tun?« fragte er erschrocken.

		»Suyodhana,« sagte das Mädchen mit einem Tone in der Stimme, der
keinen Zweifel ließ. »Wenn du jenem Manne auch nur ein Haar
krümmst, schwöre ich dir, daß deine Göttin ihre Jungfrau
verliert!«

		»Wirf den Dolch weg!«

		»Suyodhana, schwöre bei deiner Göttin, daß Tremal-Naik lebend
von hier kommen wird!«

		»Das ist unmöglich. Er ist verdammt, sein Blut ist der Göttin
schon bestimmt!«

		»Schwöre es!« sagte Ada drohend.

		Suyodhana kauerte sich zusammen, wie um [bookmark: page77] sich auf sie zu stürzen, aber die
Furcht, zu spät zu kommen, hielt ihn zurück.

		»Höre, Tempeljungfrau!« sagte er äußerlich ruhig. »Jener Mensch
soll frei sein, aber du mußt schwören, ihn nie zu lieben!«

		Ada stieß einen herzzerreißenden Schrei aus und rang verzweifelt
die Hände.

		»Du marterst mich zu Tode!« rief sie schluchzend.

		»Du bist die Erwählte unserer Göttin!«

		»Warum willst du, scheußliches Geschöpf, eine kaum geborene
Glückseligkeit so schnell vernichten? Warum den Sonnenstrahl so
schnell erlöschen, der dieses arme Herz bewegt, das gegen jede
Freude verschlossen ist? Nein, unmöglich kann ich die Leidenschaft
zähmen, die mich erfaßt hat!«

		»Schwöre es, und jener Mensch ist frei!«

		»Bist du unerbittlich? Gibt es keine Hoffnung? Ich verleugne
deine schreckliche Göttin, die mir Schauder einflößt, die ich vom
ersten Tage an verfluche, an dem das Verhängnis mich in ihre Arme
warf!«

		»Wir sind unerbittlich,« versetzte der Indier.

		»Hast du denn nie geliebt?« fragte sie, weinend vor Zorn. »Weißt
du denn nicht, was Liebe ist?«

		»Ich weiß es nicht,« sagte der unerschütterliche Indier.
»Schwöre, Jungfrau der Pagode, oder ich vernichte jenen
Menschen!«

		[bookmark: page78] »Nun wohl!«
rief die Unglückliche mit schwacher Stimme. »Ich – ich schwöre –
daß ich – ihn – nicht mehr – lieben werde!« –

		Sie stieß einen verzweifelten Schrei aus, fuhr mit beiden Händen
zum Herzen und fiel ohnmächtig auf die Strohmatte. Der Indier brach
in ein schallendes Gelächter aus.

		»Du hast geschworen, ihn nie zu lieben,« sagte er mit
satanischer Freude, indem er den Dolch aufhob, den das Mädchen
hatte fallen lassen. »Ich aber habe nicht geschworen, daß er lebend
entkommen soll. Lächle, erhabene Gottheit, und freue dich: diese
Nacht werden wir dir ein neues Opfer bringen!«

		Er brachte eine goldene Schalmei an seine Lippen und entlockte
ihr ein scharfes Pfeifen.

		Ein Indier mit einem Lasso um die Hüften und einem Dolch in der
Hand, trat ein und kniete vor Suyodhana nieder.

		»Sohn der heiligen Wasser des Ganges, hier bin ich!« sagte
er.

		»Karna,« antwortete Suyodhana, »schaff die Tempeljungfrau fort
und wache über sie!«

		»Verlaß dich auf mich, Sohn der heiligen Wasser des Ganges!«

		»Diese Jungfrau wird vielleicht versuchen, sich das Leben zu
nehmen, aber du wirst es verhindern, da unsere Gottheit jetzt nur
sie hat. Wenn sie stirbt, stirbst auch du!«

		»Ich verhindere es!«

		[bookmark: page79] »Dann
versammelst du fünfzig der Tapfersten und läßt sie sich um den
Tempel herum aufstellen. Der Mensch darf uns nicht entkommen!«

		»Ein Mensch ist im Tempel?«

		»Ja, Tremal-Naik, der Schlangenjäger der schwarzen Dschungel.
Geh, um Mitternacht bist du wieder hier!«

		Der Indier nahm die arme Ada auf die Arme und ging hinaus.
Suyodhana, oder besser der »Sohn der heiligen Wasser des Ganges«,
wartete, bis jedes Geräusch von Schritten aufgehört hatte und
kniete dann vor dem Marmorbecken nieder, in dem der Goldfisch
schwamm.

		»Mein Vater!« sagte er.

		Das Fischchen, das auf dem Boden des Beckens war, kam bei dieser
Stimme an die Oberfläche.

		»Mein Vater!« fuhr der Indier fort. »Ein Mensch, ein Elender,
hat die Augen zur Jungfrau erhoben. Dieser Mensch ist in unserer
Hand, willst du, daß er lebt oder stirbt?«

		Das Fischchen sank schnell zu Boden.

		Suyodhana schnellte in die Höhe, ein düsteres Feuer leuchtete in
seinen Blicken. »Die Göttin hat ihn verdammt,« sagte er dumpf. »Er
wird sterben!«

		[bookmark: page80] Tremal-Naik,
der allein zurückgeblieben war, hatte sich zu Füßen der
Bronzestatue niedergelassen und die Hand ans Herz gestemmt, das
heftig schlug, als wenn es ihm aus der Brust springen wollte. Nie
hatte ihn eine ähnliche Erregung gepackt, nie hatte er so viel
Freude in seinem einsamen und wilden Leben zwischen Schilf und
Tigern empfunden.

		»Schön, schön!« sagte er, ohne darauf zu achten, daß er sich in
dem verwünschten Tempel befand, wo vielleicht hundert Ohren
lauschten. »Oh! du wirst mein Weib werden, liebliche Jungfrau der
Dschungel, und müßte ich diese Insel mit Feuer und Schwert
verwüsten, müßte ich allein mit diesen Scheusalen kämpfen, die dich
verdammt haben. Ich werde von hier gehen, meine tapferen Gefährten
holen und dann werde ich dich rauben, werde ich dich retten. Sie
seien stark, hast du gesagt, sie seien schrecklich, aber ich werde
stärker und schrecklicher sein.«

		Er hielt inne, da er die scharfen Töne des Ramsinga hörte.

		»Diese Trompete verkündet Unglück,« murmelte er. »Ob sie mich
entdeckt und Kammamurri ermordet haben?«

		Er hielt den Atem zurück und lauschte. Sein feines Gehör vernahm
ein Stimmengewirr, das von außen zu kommen schien.

		»Was bedeutet das? Leute draußen? Ob es [bookmark: page81] die Indier sind, die Bewohner
dieser düsteren Orte?«

		Er schaute beängstigt umher, aber er war allein. Er betrachtete
die Öffnung des Tempels, sie war frei.

		»Irgend etwas liegt in der Luft, ich fühle es,« sagte er leise.
»Aber ich werde zeigen, daß ich Tremal-Naik bin, wenn ich
kämpfe!«

		Er duckte sich hinter die scheußliche Statue und machte sich so
klein als möglich.

		Mit furchtbarer Langsamkeit verging der Tag für den Indier, der
gezwungen war, sich ruhig zu verhalten und nichts essen konnte.

		Die Schatten der Nacht erfüllten nach und nach die Schlupfwinkel
des Tempels und rückten stufenweise zur Kuppel vor. Um neun Uhr
herrschte so tiefe Dunkelheit, daß man keinen Schritt weit sehen
konnte, obgleich der Mond klar am Himmel stand und sich in der
großen, vergoldeten Bronzekugel und der Schlange mit dem Frauenkopf
spiegelte. Ein geheimnisvolles Schweigen herrschte überall.

		Tremal-Naik wagte immer noch nicht, sich zu rühren. Die einzige
Bewegung, die er machte, war, daß er das Ohr an die kalten Steine
des Tempels legte und mit größter Aufmerksamkeit lauschte. Gegen
elf, als völlige Dunkelheit herrschte, drang ein seltsames, noch
unbestimmtes Geräusch zu ihm.

		Es war ihm, als wenn jemand von oben, an [bookmark: page82] dem Stricke, der die Lampe hielt,
herabkäme, Trotz scharfen Spähens war es Tremal-Naik jedoch nicht
möglich, zu unterscheiden, was es sei. Vorsichtshalber griff er zu
den Pistolen und erhob sich lautlos in die Knie.

		»Was kann das nur sein?« fragte er sich. »Ada nicht, denn
Mitternacht ist noch fern. Ob es jene schrecklichen Menschen
sind?«

		Eine Zornesglut stieg ihm ins Gesicht.

		»Wehe dem, der hier eintritt!«

		Ein metallenes Läuten klang durch die Finsternis. Es war die
Lampe, die sich heftig hin und her bewegte.

		Tremal-Naik hielt sich nicht mehr.

		»Wer ist da?« schrie er.

		Niemand antwortete, sogar das Läuten verstummte.

		»Ob ich mich getäuscht habe?« fragte er sich.

		Er erhob sich und spähte in die Luft. Dort oben auf der Kuppel
spiegelte sich immer noch der Mond in der vergoldeten Kugel. Auch
ein Teil des Pflanzenseiles kam zum Vorschein, das die Lampe hielt.
Aber kein menschliches Wesen hing daran.

		»Das ist seltsam,« sagte Tremal-Naik, unruhig geworden.

		Er kauerte sich wieder an den Boden und hielt Umschau.

		Zwanzig Minuten vergingen, dann klirrte die Lampe wieder.

		[bookmark: page83] »Wer ist
da?« wiederholte er mit durchdringender Stimme. »Wenn sich dort
jemand nähert, so wisse er, daß Tremal-Naik ihn erwartet!«

		Neues Schweigen. Dann klammerte er sich an die Füße der riesigen
Statue, stieg auf die Arme, schwang sich höher, setzte die Füße auf
den Kopf, packte das Seil und schüttelte es heftig.

		Ein schallendes Gelächter tönte im Tempel wieder.

		»Ah!« rief Tremal-Naik, vom Zorn übermannt. »Dort oben lacht
jemand. Warte!«

		Er nahm seine herkulischen Kräfte zusammen und mit einem
unwiderstehlichen Ruck zerriß er das Seil. Die Lampe zerschlug mit
unbeschreiblichem Krachen am Boden, das die Echos des Tempels
mehrfach wiederholten.

		Ein zweites Lachen erscholl. Tremal-Naik sprang von der Statue
herunter und versteckte sich dahinter.

		Es war Zeit. Eine Tür öffnete sich und ein großer, magerer,
reich gekleideter Indier erschien. In der einen Hand hatte er einen
Dolch, in der anderen eine Fackel.

		Es war der grausame Suyodhana. Eine teuflische Freude
erleuchtete sein bronzefarbiges Gesicht.

		Einen Augenblick stand er still, um die scheußliche Gottheit zu
betrachten, hinter der [bookmark: page84] Tremal-Naik mit dem Messer zwischen den Zähnen
und den Pistolen in der Faust stand. Dann ging er einige Schritte
vorwärts. Hinter ihm drängten sich vierundzwanzig Indier. Zwölf
stellten sich zur Rechten, zwölf zur Linken. Alle hatten sie Dolche
und die Seidenschnur mit der Bleikugel.

		»Meine Söhne!« sagte Suyodhana. »Es ist Mitternacht!«

		Die Indier lösten die Schnuren, schwangen die Dolche und setzten
die Fackeln in die Löcher, die sich in den Steinen befanden.

		»Wir sind zur Rache bereit!« antworteten sie im Chore.

		»Ein Gottloser,« fuhr Suyodhana fort, »hat den Tempel unserer
Göttin entheiligt! Was verdient dieser Mensch?«

		»Den Tod!« antworteten die Indier.

		»Ein Verruchter wagte, der Tempeljungfrau von Liebe zu reden!
Was verdient dieser Mensch?«

		»Den Tod!« wiederholten die Indier.

		»Tremal-Naik!« schrie Suyodhana mit schrecklicher Stimme. »Zeige
dich!«

		Ein schallendes Gelächter antwortete ihm. Dann erschien der
Schlangenjäger, der alles mit angehört hatte. Mit einem Sprunge
stürzte er sich vor die scheußliche Gottheit. Ein grausames Lächeln
zuckte um seine Lippen, sein Gesicht war wild, von rasendem Zorne
entstellt, [bookmark: page85] und
seine Augen sandten tückische Blitze.

		»Ah! Ah!« rief er lachend. »Seid ihr die, die Tremal-Naik töten
wollen? Man sieht, daß ihr den Schlangenjäger noch nicht kennt.
Seht her, Mörder, wie ich euch verachte!«

		Er hielt die beiden Pistolen in die Luft, entlud sie und warf
sie weit von sich. Dann schoß er auch den Karabiner ab und packte
ihn am Laufe, um ihn wie eine Keule zu brauchen.

		»Jetzt,« sagte er, »wer den Mut besitzt, Tremal-Naik
anzugreifen, der mache sich heran! Ich kämpfe für das Weib, das
ihr, Verfluchte, verdammt habt!«

		Ein Indier, zweifellos der fanatischste, warf sich gegen ihn und
ließ das Lasso in der Luft sausen. Sei es, daß er zu viel Schwung
hatte oder daß er ausglitt, er kam fast vor die Füße Tremal-Naiks
zu fallen.

		Die schreckliche Keule erhob sich und zerschlug blitzschnell den
Schädel des Indiers.

		»Vorwärts! vorwärts!« wiederholte Tremal-Naik. »Ich kämpfe für
meine Ada!«

		Die dreiundzwanzig Indier stürzten wie ein Mann auf den
Schlangenjäger, der mit seinem Karabiner wie ein Verrückter um sich
schlug.

		Ein zweiter Indier fiel, aber der Karabiner widerstand dem
zweiten Schlage nicht und zerbarst in Tremal-Naiks Händen.

		[bookmark: page86] »Gebt ihm
den Tod! Gebt ihm den Tod!« schrien die vor Wut schäumenden
Indier.

		Ein Lasso fiel auf Tremal-Naik und schlang sich um seinen Hals.
Tremal-Naik aber riß es dem Würger aus der Hand, ergriff das
Messer, stürzte sich auf die Bronzestatue und sprang auf deren
Kopf.

		»Platz da! Platz!« schrie er, wild um sich blickend.

		Wie ein Tiger kauerte er sich zusammen, sprang über die Köpfe
der Indier hinweg und suchte die Tür zu erreichen. Aber die Zeit
fehlte ihm. Zwei Stricke umschnürten seine Arme und rissen ihn zu
Boden.

		Ein furchtbarer Schrei kam von seinen Lippen. Im Nu stürzten
sich die Indier über ihn wie eine Meute Hunde über den Eber. Trotz
heftigsten Widerstandes wurde er fest gebunden und wehrlos
gemacht.

		»Hilfe! Hilfe!« röchelte er.

		»Gebt ihm den Todesstoß!« schrien die Indier.

		Mit einer letzten herkulischen Kraftanspannung zerriß er die
beiden Stricke. Aber das war alles, was er tun konnte. Neue Lassos
schnürten ihn so stark, daß das Fleisch schwarz wurde.

		Suyodhana, der diesem Ringen eines einzigen Mannes gegen
zweiundzwanzig ungeduldig [bookmark: page87] zugesehen hatte, näherte sich und betrachtete
ihn mit satanischer Freude.

		Tremal-Naik, der nichts tun konnte, spie nach ihm.

		»Gottloser!« rief der Sohn der heiligen Gangeswasser.

		Mit geübter Hand packte er seinen Dolch und erhob ihn über den
Gefangenen, der ihn mit verächtlichem Trotze anblickte.

		»Meine Söhne!« sagte der Indier, »welche Strafe verdient dieser
Mensch?«

		»Den Tod!« antworteten die Indier.

		»Und der Tod sei!«

		Tremal-Naik stieß seinen letzten Schrei aus.

		»Ada! Arme Ada!«

		Die Klinge des Rächers, die in seine Brust drang, erstickte ihm
die Stimme. Er riß die Augen auf und schloß sie wieder. Ein
heftiger Krampf durchzuckte seine Glieder. Ströme warmen Blutes
liefen über seine Hände und verloren sich auf den Steinen.

		»Kali!« sagte Suyodhana, indem er sich gegen die Bronzestatue
wandte. »Schreibe den Namen dieses neuen Opfers in dein schwarzes
Buch!«

		Auf ein Zeichen hoben zwei Indier den unglücklichen Tremal-Naik
auf.

		»Werft ihn in die Dschungel, als Fraß für die Tiger!« schloß der
schreckliche Mensch. »So gehen die Gottlosen zugrunde!« [bookmark: page88]

	
		
		7. Kapitel.

Kammamurri

		Kammamurri war nach der Trennung dem Weg zum Flusse gefolgt und
hatte versucht, dem Indier nachzuspüren, der ihm vorausging. Alle
zehn Schritte hielt er an. Er war unentschlossen, ob er vorwärts
gehen solle. Er war noch keine halbe Meile weit, als er sich, auf
Gefahr, den Zorn Tremal-Naiks über sich ergehen zu lassen,
entschied, umzukehren.

		Er machte kehrt und wandte sich von neuem nach Westen. Auf den
Indier, der ihm bisher vorangeschritten war, gab er nicht mehr
acht. Noch keine zwanzig Schritte hatte er getan, als er eine
Stimme verzweifelt schreien hörte.

		»Hilfe! Hilfe!«

		Kammamurri machte einen Sprung zurück.

		»Hilfe!« flüsterte er. »Wer schreit um Hilfe?«

		Mit einer Hand am Ohre lauschte er. Der nächtliche Wind, der von
Westen blies, brachte einen scharfen Pfiff zu ihm.

		»Da unten geschieht etwas,« brummte der Maharatt unruhig. »Der
Wind trägt, also muß der Hilferufende ungefähr eine halbe Meile von
hier sein. Das ist die Richtung, die mein Herr genommen hat. Ob sie
jemanden morden?«

		[bookmark: page89] Die
Furcht, in die Hände der Indier zu fallen, war groß, aber die
Wißbegierde siegte.

		Er nahm den Karabiner unter den Arm und richtete sich nach
Westen, indem er das Bambusgebüsch vorsichtig beiseiteschob.

		In diesem Augenblick ertönte ein Knall.

		Bei diesem Knalle fühlte der Maharatt das Blut in den Adern
gerinnen. Den Karabiner Tremal-Naiks, den er so oft in der
Dschungel hatte dröhnen hören, kannte er zu gut, um sich täuschen
zu können.

		»Großer Siwa!« murmelte er mit aufeinandergebissenen Zähnen.
»Der Herr verteidigt sich!«

		Der Gedanke, daß eine Gefahr Tremal-Naik bedrohe, flößte ihm
außergewöhnlichen Mut ein. Ohne jede Vorsicht, daß ihm die Indier
vielleicht nachspürten, lief er nach der Richtung, in der der Schuß
gefallen war.

		Nach einer Viertelstunde kam er an eine Art Lichtung, in deren
Mitte sich ein langer mit Flecken bestreuter Körper schlängelte.
Jener Körper stieß ein scharfes Zischen aus, wie die Schlangen,
wenn sie gereizt sind.

		»Eine Riesenschlange!« rief Kammamurri, der, an derartige
Reptile gewöhnt, nicht die geringste Furcht empfand.

		Eben wollte er sich entfernen, um die Gefahr, angegriffen und
zermalmt zu werden, zu vermeiden, als er bemerkte, daß die [bookmark: page90] Schlange zerstückt
war und neben ihr ein Körper lag.

		Die Haare standen ihm plötzlich zu Berge.

		»Ob es der Herr ist?« flüsterte er.

		Er packte den Karabiner am Laufe, wandte sich gegen das Reptil,
das sich wütend schlängelte, und zerschlug ihm den Kopf.

		Als er so vor dem Ungeheuer sicher war, lief er zu jenem
menschlichen Körper, der kein Lebenszeichen mehr von sich gab.

		»Wischnu sei gelobt!« rief er, indem er einen tiefen Seufzer
ausstieß. »Mein Herr ist es nicht!«

		Es war derselbe Indier, der, als er sich auf Tremal-Naik stürzen
wollte, unter die Krümmungen der Riesenschlange gefallen war. Der
weit geöffnete Mund war mit blutigem Schaum besudelt, die Augen aus
den Höhlen getreten, Spitzen zermalmter Knochen drangen ihm aus der
Brust und die Glieder waren zehnfach gebrochen.

		Kammamurri beugte sich über ihn, um zu hören, ob er noch atme,
aber das Fleisch war schon kalt.

		»Dieser Indier kann nur einer von jenen sein,« sagte er, »die
uns verfolgten, denn auf der Brust trägt er die geheimnisvolle
Tätowierung.«

		Ein leichtes Bambusrauschen ließ ihn aufsehen. Er wandte sich um
und duckte sich ins [bookmark: page91] Gras, wo er unbeweglich, wie die Leiche, die
neben ihm lag, verharrte.

		Wenn er noch nicht entdeckt worden war, konnte er den Blicken
dessen entgehen, der sich im Bambus bewegte, da das Gras hoch
war.

		Das Rauschen war sofort verstummt, aber darauf war kein Verlaß.
Die Indier sind geduldig wie die Rothäute Amerikas. Stunden-, ja
tagelang spüren sie ihrer Beute nach, und Kammamurri, auch Indier,
wußte das wohl.

		Einige Zeit verharrte er unbeweglich, dann wagte er den Kopf zu
heben und sich umzuschauen.

		Ein geräuschvolles Sausen durchschnitt die Luft, und Kammamurri
fühlte sich von einem Lasso gewürgt, das eine geschickte Hand um
seinen Hals geworfen hatte.

		Er erstickte den Schrei, der ihm eben entschlüpfen wollte,
packte mit fester Faust den Strick und verhinderte so das feste
Einschnüren. Dann fiel er ins Gras zurück und schlug wie ein
Sterbender um sich. Die List gelang vollständig.

		Der Indier, der sich hinter einer Gruppe wilden Zuckerrohrs
verborgen hielt, sprang, im Glauben das Opfer nunmehr in seinen
Händen zu haben, vor, um ihm mit Dolchstichen den Rest zu
geben.

		Kammamurri hatte eine der Pistolen gezogen [bookmark: page92] und auf ihn gerichtet. Ein
Blitz zerriß die Finsternis, ein Krach folgte. Der Würger fiel ins
Gras. Ein Blutsturz kam ihm aus dem Munde. Er war tot.

		»Schlagen wir uns durch,« murmelte Kammamurri, »bald werde ich
seine Gefährten auf den Fersen haben.«

		Er sprang auf und floh nach der Richtung, von der er gekommen
war. Er war überzeugt, daß der Tote der Indier wäre, der ihm
vorangeschritten war, und daß es Tremal-Naik gelungen wäre, sich zu
retten.

		Mehr als tausend Meter durchlief er so und drang immer mehr in
die Dschungel ein. Er gab acht, geraden Weg zu halten, um das
Flußufer zu erreichen und dort die Rückkehr seines Herrn
abzuwarten, den er nicht verlassen wollte. Es war Mitternacht, als
er am Rande eines Kokospalmenwaldes anlangte.

		Der Maharatt wagte sich nicht weiter vorwärts. Er kletterte
daher auf eine der Palmen und machte sich da oben einen Platz
zurecht. So war er sicher, weder von Indiern, noch von Tigern
angegriffen zu werden.

		Er setzte sich oben auf den Stamm und band sich mit dem Strick
fest, den er dem Würger genommen hatte. Nun konnte er getrost
schlafen und ruhte länger, als er wollte. Als er die Augen öffnete,
hatte die Sonne fast ihren ganzen Lauf beendet und neigte sich
rasch [bookmark: page93] nach
Westen. Er spaltete eine reife Kokosnuß, aß davon und rüstete sich
zum Aufbruch. Diesmal nicht in der Absicht, sich nach dem Ufer zu
begeben, sondern seinen Herrn aufzusuchen.

		Einige Stunden wanderte er durch den Kokoswald, betrat dann,
obgleich die Nacht schon weit vorgeschritten war, wieder die
Dschungel und bog nach Süden ab. So setzte er seinen Marsch bis
Mitternacht fort und hielt von Zeit zu Zeit inne, um den Boden zu
untersuchen, in der Hoffnung, eine Spur seines Herrn zu finden. Da
er nichts entdecken konnte, war er eben im Begriffe, einen Baum zu
suchen, auf dem er den Rest der Nacht verbringen könnte, als ihn
zwei dumpfe, in kurzer Entfernung nacheinander abgegebene Schüsse
überraschten.

		»Da!« rief er aus. »Der Herr!« Er eilte nach Süden. Nach einer
halben Stunde erreichte er eine weite Lichtung. Inmitten derselben,
vom Mondschein prächtig erleuchtet, erhob sich eine prunkvolle
Pagode. Er trat einige Schritte vor, dann kehrte er rasch zurück,
um das Bambusgebüsch zu gewinnen.

		Zwei Männer waren in der Lichtung erschienen, die eine dritte,
anscheinend tote Person trugen und sich gegen die Dschungel
bewegten.

		»Was hat das zu bedeuten?« brummte der [bookmark: page94] Maharatt, der aus einer
Überraschung in die andere fiel. »Ob sie jene Leiche in der
Dschungel begraben wollen?«

		Er zog sich noch mehr zurück und duckte sich in ein dichtes
Gebüsch, von wo aus er sehen konnte, ohne entdeckt zu werden.

		Die beiden Träger, die er für Indier hielt, durchschritten
schnell die Lichtung und machten bei den Bambussträuchern halt.

		»Mut, Sonephur!« sagte der eine. »Werfen wir ihn dort hinein!
Morgen werden wir sicher nichts als Knochen finden, wenn die Tiger
Lust haben, sie liegen zu lassen!«

		»Glaubst du?« fragte der andere.

		»Ja, unsere verehrte Göttin wird es übernehmen, ein halbes
Dutzend dieser Bestien dazu einzuladen. Dieser Indier ist ein
schönes Stück Fleisch und noch jung!«

		»Vorwärts denn! eins, zwei – –«

		Die beiden Indier schwangen die Leiche und schleuderten sie in
die Dschungel.

		»Viel Glück!« rief der eine.

		»Gute Nacht!« sagte der andere. »Morgen früh werden wir dich
besuchen!«

		So entfernten sich die Indier und lachten aus vollem Halse.

		Kammamurri hatte der Szene beigewohnt. Er wartete, bis sich die
Indier entfernt hatten, verließ dann sein Versteck, und von
Neugierde getrieben, näherte er sich der Leiche.

		[bookmark: page95] Ein
erstickter Schrei entfloh seinen Lippen.

		»Der Herr!« rief er mit herzzerreißender Stimme.

		In der Tat war es Tremal-Naik. Die Augen waren geschlossen, das
Gesicht schrecklich verzerrt und mitten in der Brust stak ein Dolch
bis ans Heft. Die Kleider waren von Blut besudelt, das noch aus der
tiefen Wunde drang.

		»Mein armer Herr!« seufzte der Maharatt.

		Er legte beide Hände auf den Körper und, wie von einem
elektrischen Schlag getroffen, zuckte er plötzlich empor. Es war
ihm, als wenn er das Herz noch hätte schlagen fühlen. Er legte das
Ohr an, hielt den Atem zurück und lauschte. Tremal-Naik war noch
nicht tot, das Herz schlug leise.

		»Vielleicht ist er nicht tödlich verwundet,« murmelte er,
zitternd vor Aufregung. »Ruhe, Kammamurri, handeln wir, ohne Zeit
zu versäumen!«

		Vorsichtig entfernte er Tremal-Naiks Gewand und entblößte die
breite Brust. Der Dolch war ihm zwischen die sechste und siebente
Rippe gedrungen, in der Richtung zum Herzen, ohne es jedoch berührt
zu haben.

		Die Wunde war furchtbar, aber vielleicht nicht tödlich.
Kammamurri, der sich besser als ein Arzt darauf verstand, hoffte,
den Unglücklichen zu retten.

		[bookmark: page96] Er
ergriff den Dolch und zog ihn ohne Erschütterung langsam aus der
Wunde.

		Ein warmer, roter Blutwurf kam über Tremal-Naiks Lippen.

		Das war ein gutes Zeichen.

		»Er wird genesen,« sagte der Maharatt.

		Er riß ein Stück von seinem Gewand ab und hemmte so den
Bluterguß, der für den Verwundeten verhängnisvoll werden
konnte.

		Jetzt waren Wasser und einige Youmablätter nötig, die auf die
offne Wunde ausgepreßt werden mußten, um die Vernarbung zu
beschleunigen.

		»Wir müssen uns vor allen Dingen von hier entfernen, um einen
Weiler zu suchen,« flüsterte er dann. »Tremal-Naik ist stark, ein
wahrer Mensch von Stahl und wird den Transport vertragen, ohne daß
sich die Wunde verschlimmert. Mut, Kammamurri!«

		Er nahm seine ganze Kraft zusammen, faßte Tremal-Naik, so sanft
er konnte, unter die Arme und wandte sich nach Osten, in der
Richtung zum Flusse.

		Von Zeit zu Zeit ruhte er aus, um Atem zu holen und nachzusehen,
ob sein Herr noch Lebenszeichen gab. Schweißtriefend, sich mit Mühe
auf den Beinen haltend, lief er ungefähr eine Meile und machte am
Ufer eines Weihers von reinstem Wasser halt. Der Teich war von
einer dreifachen Reihe kleiner Bananen und [bookmark: page97] Kokosbäumen umgeben. Er hob den
Verwundeten auf eine dichte Lage Kräuter und legte ein durchnäßtes
Tuch auf die blutige Wunde. Bei dieser Berührung kam ein schwacher
Seufzer von Tremal-Naiks Lippen.

		»Herr! Herr!« rief der Maharatt.

		Der Verwundete bewegte die Hände, öffnete die blutunterlaufenen
Augen und starrte Kammamurri an.

		Ein Freudenstrahl erleuchtete sein bronzefarbiges Antlitz.

		»Erkennst du mich wieder, Herr?« fragte der Maharatt.

		Der Verwundete nickte und bewegte die Lippen, wie um zu
sprechen, brachte aber nur unverständliche Laute hervor.

		»Du kannst noch nicht reden,« sagte Kammamurri. »Du wirst mir
später alles erzählen. Verlaß dich darauf, Herr, später rächen wir
uns an den Elenden, die dich so zugerichtet haben!«

		Tremal-Naiks Augen leuchteten in düsterem Feuer, seine Finger
krampften sich zusammen und rauften das Gras.

		Zweifellos hatte er ihn verstanden.

		»Ruhig, ruhig, Herr! Ich suche jetzt einige Kräuter, die dir gut
tun werden. In vier bis fünf Tagen verlassen wir dann diesen Ort
und suchen unsere Hütte auf, wo du deine Genesung beenden
wirst.«

		[bookmark: page98] Er
empfahl ihm nochmals Schweigen und völlige Unbeweglichkeit, klopfte
das Gras in einem Umkreis von ungefähr dreißig Schritten ab, um
sich zu versichern, daß sich keine Schlangen versteckt hielten, und
entfernte sich. Er brauchte nicht weit zu gehen, bis er einige
Youmapflänzchen, im Volke »Schlangenzunge« genannt, fand, deren
Saft ein kostbarer Balsam für Wunden ist.

		Er pflückte eine Handvoll und wollte eben umkehren, als er
plötzlich innehielt und zur Pistole griff. Es war ihm, als hätte er
eine schwarze Masse sich lautlos durch den Bambus drängen sehen.
Sie hatte mehr die Form eines Tieres, als eines menschlichen
Wesens. Er sog die Luft ein und nahm einen durchdringenden
Wildgeruch wahr.

		»Achtung, Kammamurri!« murmelte er. »Ein Tiger ist in der
Nähe!«

		Er nahm das Messer zwischen die Zähne und ging unerschrocken
gegen den Weiher vor, indem er aufmerksam um sich blickte. Er war
darauf gefaßt, sich jeden Augenblick dem blutdürstigen Raubtiere
gegenüber zu finden, gelangte aber an die Bäume, ohne das Tier
gesehen zu haben.

		Tremal-Naik war noch am gleichen Orte und schien eingeschlummert
zu sein, was den braven Maharatt freute.

		Er legte Karabiner und Pistolen zurecht, um [bookmark: page99] sie jederzeit zur Hand zu
haben, kaute die Kräuter, trotz ihrer unerträglichen Bitterkeit,
und legte sie auf Tremal-Naiks Wunde.

		Da erscholl plötzlich ein furchtbares Tigergebrüll. Er wandte
rasch den Kopf und griff instinktiv zu den Waffen.

		Fünfzehn Schritte entfernt, sprungbereit, stand ein riesiger
Königstiger, der ihn mit funkelnden, stahlblau glänzenden Augen
maß.

	
		
		8. Kapitel.

Eine furchtbare Nacht

		Tremal-Naik, der durch den Kampfruf der Katze sofort erwacht
war, machte eine kurze Bewegung, als wenn er sein treues Messer
suche. Der Sterbende war wie neu beseelt, wie der Soldat, der die
Trompete hört, die das Zeichen zur Schlacht gibt.

		»Kammamurri?« brachte er mit großer Anstrengung hervor. »Der
Ti–ger!«

		»Beweg dich nicht, Herr!« sagte der Maharatt, der der
sprungbereiten Bestie ins Auge sah. »Mach dir keine Sorge um mein
Leben!«

		Der Maharatt hatte eine Pistole ergriffen und auf den Tiger
gerichtet. Aber er wagte nicht abzufeuern, da er fürchtete, ihn
nicht beim ersten Schusse zu töten und mit dem Schuß die Feinde
heranzuziehen.

		[bookmark: page100] Man
sah, daß der Tiger einen Angriff vermied, aus Furcht vor dem
leuchtenden Pistolenlaufe, dessen tödliche Wirkung er zweifellos
kannte. Drei-, viermal schlug er sich mit dem Schweife die Flanken,
wie die Katzen, wenn sie gereizt sind, stieß abermals ein Knurren
hervor, noch stärker, als das erste Mal, zog sich langsam zurück
und warf die Erde mit seinen mächtigen Klauen auf, ohne ein Auge
vom Maharatt zu wenden, der unerschrocken seinen Blick
aushielt.

		»Kam–ma–murri der – Ti–ger!« stammelte Tremal-Naik abermals und
zwang sich, sich auf die Arme zu stützen.

		»Er macht sich davon, Herr. Den Schlangenjäger und seinen
Maharatt wagte er nicht anzugreifen. Sei still, und alles wird gut
ablaufen!«

		Plötzlich schnellte der Tiger empor, spitzte die Ohren, als wenn
er irgendein Geräusch auffangen wollte, stieß ein leises Knurren
aus, wandte sich und verschwand in der Dschungel, den bekannten
Raubtiergeruch zurücklassend.

		Kammamurri hatte sich ebenfalls erhoben und war lebhaft
erregt.

		»Wer kann den Tiger verscheucht haben?« fragte er sich
ängstlich. »Irgendetwas nähert sich!«

		Er eilte an die Bäume und spähte in die [bookmark: page101] Dschungel, die ungefähr
hundert Schritte entfernt war, sah aber nichts.

		Dann kehrte er schleunigst zu Tremal-Naik zurück, der wieder auf
sein Blätterbett gesunken war.

		»Er schläft,« sagte Kammamurri. »Ein Glück für ihn!«

		Er setzte sich, indem er die Beine nach Türkenart kreuzte, legte
den Karabiner über die Knie, steckte ein Kügelchen Betel in den
Mund, um nicht einzuschlafen und erwartete wachen Auges und
lauschenden Ohres die Morgendämmerung.

		Ein, zwei, drei Stunden vergingen ohne jede Störung. Kein
Tigergebrüll, kein Schlangenzischen, kein Schakalgeheul unterbrach
das Schweigen auf der geheimnisvollen Insel. Nur dann und wann ging
ein verpesteter Lufthauch über den Bambus und neigte es mit sanftem
Gemurmel.

		Drei Uhr mußte vorüber sein, als ein mächtiges, seltsames
Pfeifen das Schweigen störte. Es klang wie ein scharfes »niff«
»niff«.

		Überrascht und ein wenig bestürzt erhob sich der Maharatt, hielt
den Atem zurück und lauschte. Jenes merkwürdige »niff« »niff«
wiederholte sich und kam näher.

		»Das ist kein Tiger,« murmelte Kammamurri. »Welche Gefahr
bedroht uns noch?«

		[bookmark: page102] Er
nahm den Karabiner, schlich sich geräuschlos an die Bäume und
lauschte.

		Dreißig Schritte vor ihm bewegte sich ein großes, nicht weniger
als zwölf Fuß langes Tier von schweren, massigen Formen. Die Haut
war faltig, der Kopf groß, ein wenig dreieckig, und auf dem
knöchernen Nasenrücken befand sich ein langes, spitzes Horn.

		Kammamurri erkannte sofort, mit welchem Feind er es zu tun
hatte, und fühlte vor Schreck das Blut erstarren.

		»Ein Rhinozeros!« rief er leise. »Wir sind verloren!«

		Er erhob nicht einmal den Karabiner, da er wohl wußte, daß sich
die Kugel an der dicken Haut zerschlagen hätte, die
widerstandsfähiger als ein Stahlpanzer ist. Er konnte das Ungeheuer
zwar ins Auge schießen, der einzig verwundbare Punkt, aber die
Furcht, zu fehlen und von dem gewaltigen Horn aufgeschlitzt oder
von den mächtigen Füßen zerstampft zu werden, gab ihm den Gedanken,
ruhig zu bleiben, indem er hoffte, nicht entdeckt zu werden.

		Das Rhinozeros schien stark gereizt zu sein, was bei diesen
merkwürdigen, plumpen, brutalen und wenig intelligenten Tieren
öfters der Fall ist. Als wenn es plötzlich verrückt geworden wäre,
sprang es mit einer für ein Wesen dieses Baues wahrhaft
überraschenden [bookmark: page103] Geschicklichkeit umher und belustigte sich,
alles zu zertrümmern und zu zersplittern, den Bambus zu zerstören,
indem es weite Lücken in die Dschungel machte.

		Von Zeit zu Zeit hielt es inne, schnaufte, wälzte sich wie ein
Wildschwein an der Erde, erhob die dicken, kurzen Beine, wühlte mit
dem Horn im Gras, richtete sich wieder auf und begann von neuem
seinen Angriff gegen den Bambus.

		Kammamurri wagte nicht einmal zu atmen, um die Aufmerksamkeit
des wilden Tieres nicht auf sich zu ziehen. Aber nach wenigen
Minuten schon kam das Ungetüm geradeswegs auf die beiden Menschen
los. Der Maharatt, der vor Schreck zitterte, sah das dreieckige
Maul des Rhinozeros zwischen dem Laubwerk zum Vorschein kommen. Er
glaubte sich verloren.

		»Großer Siwa!« rief er und ergriff den Karabiner.

		Das Rhinozeros betrachtete die beiden mit seinen kleinen,
funkelnden Augen, aber mehr mit Überraschung als Wut.

		Der Maharatt, tollkühn durch die nahende Gefahr, zielte
kaltblütig mit dem Karabiner auf das Auge und feuerte ab. Aber
schlecht gezielt, zerschlug sich die Kugel an der Stirn des Tieres,
das das Horn zum Angriff senkte.

		Glücklicherweise verlor Kammamurri sein [bookmark: page104] kaltes Blut nicht. Als er das
Tier sprungbereit erblickte, ließ er die wertlos gewordene Waffe
fallen, hob Tremal-Naik auf, lief zum Weiher und sprang hinein, bis
an die Schultern versinkend.

		Das Rhinozeros packte eine unwiderstehliche Wut. Mit vier
Sprüngen durchmaß es die Entfernung und stürzte ins Wasser, daß
Schmutz und Schlamm aufspritzte. Kammamurri versuchte zu fliehen,
aber er konnte nicht. Seine Beine waren in klebrigen Sand gesunken.
Jede Anstrengung, sie herauszuziehen, war vergeblich. Der Ärmste,
halb erstickt, zitternd, bleich, stieß einen herzzerreißenden
Schrei aus.

		»Hilfe! Ich bin des Todes!«

		Ein fernes Bellen antwortete seinem verzweifelten Rufe.
Kammamurri fuhr zusammen. Eine freudige Hoffnung durchzuckte
ihn.

		»Punthy!« rief er.

		Ein schwarzer, kräftiger, großer Hund sprang aus der dichten
Bambusmasse und lief wütend bellend zum Weiher. Es war wirklich der
treue Punthy, der sich gegen das Rhinozeros warf und versuchte, ein
Ohr mit den Zähnen zu packen.

		Fast gleichzeitig hörte man Aghurs Stimme.

		»Halt fest, Kammamurri!« rief der brave Bursche.

		Mit einem Sprunge übersetzte der Bengalese [bookmark: page105] einen Busch, verschwand
hinter dem Bambus und erschien dann am Ufer des Weihers. Er lud das
Gewehr, setzte sich in die Knie und feuerte auf das Rhinozeros,
das, ins Hirn getroffen, auf die Seite fiel und halb unter Wasser
verschwand. Dann löste er den Strick, der sein Gewand umgürtete,
und warf ein Ende Kammamurri zu, der es fest packte.

		Aghur begann zu ziehen. Langsam wurde Kammamurri aus dem
klebrigen Sande ans Ufer gezogen, an das er sich hastig
anklammerte.

		»Nun?« fragte Aghur gespannt, indem er erregt seinen Herrn
musterte. »Was ist ihm zugestoßen?«

		»Man hat ihn verwundet!«

		»Ah! – Wer denn?«

		»Dieselben, die Hurti ermordeten! Später werde ich dir's
erzählen. Beeile dich, bauen wir eine Tragbahre und setzen wir uns
in Marsch. Wir werden verfolgt!«

		Mehr wollte Aghur nicht wissen. Er zog das Messer aus der
Scheide, schnitt einige Äste ab, band sie mit festen Stricken und
häufte auf jene Bahre einige Hände voll Blätter. Kammamurri erhob
langsam seinen Herrn, der noch nicht wieder zu sich gekommen war,
und legte ihn darauf.

		»Hast du das Boot mit,« fragte Kammamurri.

		[bookmark: page106] »Ja,
ich habe es am Ufer befestigt!« antwortete Aghur.

		»Sind die Pistolen geladen?«

		»Beide!«

		»Vorwärts denn und Augen offen!«

		»Spürt man uns nach?«

		»Vielleicht, ja!«

		Die beiden Indier brachen auf. Der Hund lief voran und folgte
einem langen Pfade, der mitten durch die Dschungel ging. In
fünfzehn Minuten erreichten sie den Fluß, auf dem das Boot schwamm.
In dem Augenblicke, als sie einstiegen, bellte Punthy.

		»Still, Punthy!« sagte Kammamurri, indem er die Ruder
ergriff.

		Statt zu gehorchen, setzte der Hund seine Pfoten auf den Rand
des Kanoes und bellte noch wütender. Er schien sehr erregt zu
sein.

		Die beiden Indier schauten nach der Dschungel, erblickten aber
niemand. Sie legten die Pistolen auf die Bänke, packten die Ruder
und fuhren den Fluß wieder hinauf. Sie hatten noch keine hundert
Meter zurückgelegt, als der Hund wieder wütend anschlug.

		»Halt da!« rief eine gebieterische Stimme.

		In der Rechten die Pistole, drehte sich Kammamurri um.

		Am Ufer, von dem sie abgestoßen waren, stand, mit Lasso und
Dolch bewaffnet, ein riesiger Indier.

		[bookmark: page107]
»Halt da!« wiederholte er.

		Anstatt zu gehorchen, feuerte Kammamurri ab. Der Indier warf die
Arme in die Luft und verschwand im Gestrüpp.

		»Beeile dich, beeile dich, Aghur!« rief der Maharatt.

	
		
		9. Kapitel.

Mantschadi

		Im Osten begann es zu tagen, als das Kanoe am Ufer der schwarzen
Dschungel landete.

		Es schien nichts Neues vorgefallen zu sein. Die Hütte stand noch
im Schilfe. Auf ihr saßen ein Dutzend riesenhafter Argilah
[bookmark: text9]F9 unbeweglich auf ihren langen, gelblichen Beinen,
und der Tiger, der treue Darma, lief, ohne sich zu entfernen, um
sie herum.

		»Gut,« murmelte Kammamurri. »Diesen Ort haben die Verfluchten
nicht betreten. Darma!«

		Der Tiger stutzte bei diesem Rufe, hob den Kopf, heftete seine
grünlichen Augen auf das Boot, stieß ein dumpfes Knurren aus und
sprang ans Ufer.

		Kammamurri und Aghur beeilten sich, [bookmark: page108] auszusteigen, und trugen
ihren Herrn zur Hütte. Hier betteten sie ihn auf eine bequeme
Hängematte.

		Tiger und Hund wachten draußen.

		»Prüf die Wunde, Aghur!« sagte Kammamurri.

		Der Bengalese entfernte den Verband und musterte die Brust des
armen Tremal-Naik. Eine Falte zeichnete sich auf seiner Stirn.

		»Schlimm!« sagte er. »Der Dolch ist tief eingedrungen,
wahrscheinlich bis ans Heft.«

		»Wird er genesen?«

		»Ich hoffe es. Aber warum haben sie ihn so zugerichtet?«

		»Das ist schwer zu sagen. Du weißt, daß der Herr die Vision
wiedersehen wollte. Als er auf jener Insel gelandet war, setzte er
es sich in den Kopf, jenes Geschöpf zu entdecken. Er schien den
Schlupfwinkel zu kennen, denn er befahl mir, zur Hütte
zurückzukehren, und brach allein auf. Vierundzwanzig Stunden danach
fand ich ihn in einer Blutlache in der Dschungel. Sie hatten ihm
einen Dolch in die Brust gestoßen.«

		»Wer?«

		»Die Menschen, die die Insel bewohnen und die vielleicht über
jenes Weib wachen.«

		»Hast du sie gesehen?«

		»Mit eigenen Augen.«

		»Sind es Menschen oder Geister?«

		[bookmark: page109] »Ich
glaube, es sind Menschen. Sie warfen mir sogar ein Lasso um den
Hals, um mich zu erwürgen, und ich tötete zwei oder drei. Wenn es
Geister sein würden, wären sie nicht gestorben.«

		»Glaubst du, daß sie sich in unserer Dschungel zeigen
werden?«

		»Ich befürchte es, Aghur. Es sind Wolken in der Luft, die Unheil
drohen.«

		»Das überlaß mir, Kammamurri! Sei du bedacht, den Herrn zu
heilen, ich übernehme die Würger.«

		Kammamurri ging zu seinem Herrn, um ein neues Kräuterpflaster
auf die Wunde zu legen. Aghur setzte sich mit Tiger und Hund vor
die Hütte.

		Der Tag verging ohne Zwischenfälle. Dann senkte die Finsternis
ihren schwarzen Schleier über die schweigsame Dschungel. Aghur, bis
an die Zähne bewaffnet, übernahm zuerst die Wache draußen vor der
Hütte. Der Hund kauerte zu seinen Füßen und blickte nach Süden.

		Bis Mitternacht war niemand weder auf dem Flusse noch in der
Dschungel erschienen. Der Hund hatte sich jedoch mehrmals erhoben,
um zu wittern, und gab deutliche Zeichen von Unruhe.

		Eben wollte Aghur Kammamurri zur Ablösung wecken, als Punthy
anschlug.

		[bookmark: page110] »Da!«
rief der Indier überrascht. »Was hat das zu bedeuten?«

		Nach dem Flusse zugekehrt, bellte der Hund wütend. Gleichzeitig
erschien der Tiger auf der Türschwelle und ließ ein dumpfes Knurren
hören. Plötzlich erscholl vom Flusse herüber der Ruf:

		»Hilfe! Hilfe!«

		Der Hund begann wütend zu bellen.

		»Hilfe!« wiederholte dieselbe Stimme.

		»Kammamurri!« sagte Aghur. »Irgend jemand ist am Ertrinken! Wir
können ihn nicht untergehen lassen!«

		»Wir wissen nicht, wer es ist!«

		»Macht nichts! Zum Ufer!«

		»Laden wir die Waffen und seien wir vorsichtig. Man weiß nie,
was geschehen kann. Du, Darma, bleibst hier und zerreißt ohne
Erbarmen jeden, der sich zeigt!«

		Der Tiger verstand es zweifellos. Dann duckte er sich mit
funkelnden Augen nieder, bereit, sich auf den ersten zu stürzen.
Hinter Punthy, der fortwährend wütend bellte, schlichen sich die
beiden Inder ans Ufer und schauten auf den schwarz wie Tinte
schimmernden Fluß.

		»Siehst du nichts?« fragte Kammamurri Aghur, der sich zum Fluß
niedergebeugt hatte.

		»Doch, dort unten glaube ich etwas zu sehen, was gegen das
andere Ufer treibt.«

		[bookmark: page111] »Ein
Mensch vielleicht?«

		»Es scheint eher ein Baumstumpf zu sein.«

		»Holla!« rief Kammamurri. »Wer ruft?«

		»Rettet mich!« antwortete eine halb erstickte Stimme.

		»Könnt Ihr das Ufer erreichen?« rief Aghur.

		Ein Stöhnen war die Antwort. Da gab's nichts zu zögern; der
Unglückliche konnte jeden Augenblick ertrinken. Die beiden Indier
sprangen ins Boot und ruderten rasch zu ihm.

		Bald nahmen sie wahr, daß der dunkle Gegenstand, der zum Ufer
trieb, ein Baumstumpf war, an den sich ein Mensch anklammerte. Sie
holten ihn ein und streckten die Hände nach ihm, die er mit der
Kraft der Verzweiflung packte.

		»Rettet mich!« stammelte er nochmals, indem er sich auf den
Boden der Barke niederlegen ließ.

		Die beiden Indier beugten sich über ihn und beobachteten ihn
neugierig. Es war ein Mensch von ihrer Rasse. Er hatte bengalischen
Typus. Die Gestalt war unter mittel, die Gesichtsfarbe ziemlich
dunkel, der Körper äußerst mager, aber mit stark ausgeprägten
Muskeln, als sicheres Zeichen von nicht gewöhnlicher Kraft. Das
Gesicht war zerschunden und die eng am Körper anliegende Tunika mit
Blut befleckt.

		»Bist du verwundet?« fragte Kammamurri.

		[bookmark: page112] Der
Mensch musterte ihn aufmerksam mit einem eigenartigen Glanz in den
Augen.

		»Ich glaube,« murmelte er dann.

		»Dein Kleid ist mit Blut besudelt. Laß mich sehen!«

		»Es ist nichts,« sagte er, indem er die Hände auf die Brust
legte, als wenn er Furcht hätte, sich zu entblößen. »Ich schlug mit
dem Kopfe gegen den Baumstumpf, und davon bekam ich
Nasenbluten.«

		»Woher kommst du?«

		»Von Kalkutta!«

		»Du heißt?«

		»Mantschadi!«

		»Aber wie kommst du hierher?«

		Der Bengalese zitterte zähneklappernd am ganzen Körper.

		»Wer bewohnt diese Orte?« fragte er furchtsam.

		»Tremal-Naik, der Schlangenjäger,« antwortete Kammamurri.

		Mantschadi zitterte wieder.

		»Grausamer Mensch!« stammelte er.

		Aghur und der Maharatt blickten sich überrascht an.

		»Du bist verrückt!« sagte Aghur.

		»Verrückt? Weißt du auch, daß seine Leute mich wie einen Tiger
jagten?«

		»Seine Leute jagten dich? Aber wir sind ja seine Leute!«

		[bookmark: page113] Der
Bengalese richtete sich auf und sah sie erschrocken an.

		»Ihr! – Ihr!« wiederholte er. »Dann bin ich verloren!«

		Er klammerte sich an die Einfassung des Bootes, offenbar in der
Absicht, sich in den Fluß zu stürzen. Aber Kammamurri packte ihn
und zwang ihn zum Sitzen.

		»Erkläre mir die Ursache dieser Furcht!« sagte Kammamurri
drohend. »Keinem tun wir Unrecht, wenn du aber nicht deutlich
sprichst, zerschlage ich dir mit dem Karabiner den Schädel! Zu
welchem Zwecke bist du hierher gekommen?«

		»Ich bin ein armer Indier und friste mein Leben durch die Jagd.
Ein Kapitän der Sipai versprach mir hundert Rupien [bookmark: text10]F10 für ein
Tigerfell, und so kam ich hierher, in der Hoffnung, ein solches zu
erjagen.«

		»Erzähle weiter!«

		»Gestern abend landete ich am anderen Ufer des Mangal und
versteckte mich in der Dschungel. Zwei Stunden danach warfen sich
einige Männer auf mich, und ich fühlte meinen Hals von einem Lasso
zusammengezogen – –«

		»Ah! Ein Lasso? Sahest du jene Männer?« fragte Aghur.

		»Ja, wie ich euch sehe!«

		[bookmark: page114] »Was
hatten sie auf der Brust?«

		»Eine Tätowierung glaube ich gesehen zu haben.«

		»Es waren die von Raimangal,« sagte Kammamurri. »Fahre
fort!«

		»Ich packte mein Messer,« setzte Mantschadi fort, der noch vor
Schrecken zitterte, »und durchschnitt den Strick. Lange hart
verfolgt, erreichte ich den Fluß und stürzte mich kopfüber
hinein.«

		»Den Rest wissen wir,« sagte der Maharatt. »Also Jäger bist
du?«

		»Ja, und ein tüchtiger.«

		»Willst du mit uns kommen?«

		Ein seltsamer Blitz leuchtete in den Augen des Bengalesen.

		»Ich verlange nichts Besseres,« sagte er schleunigst. »Ich bin
allein auf der Welt.«

		»Gut, wir nehmen dich an. Morgen früh werde ich dich dem Herrn
vorstellen!«

		Die beiden Indier tauchten die Ruder ein und führten das Kanoe
wieder zu der kleinen Bucht zurück. Kaum waren sie gelandet, als
sich Punthy wütend bellend und zähnefletschend gegen den Bengalesen
warf.

		»Still, Punthy!« sagte Kammamurri, indem er ihn zurückhielt. »Er
gehört zu uns!« Anstatt zu gehorchen, knurrte der Hund drohend
weiter.

		[bookmark: page115]
»Diese Bestie scheint mir nicht allzu höflich zu sein,« sagte
Mantschadi mit erzwungenem Lächeln.

		»Hab' keine Furcht, er wird dir Freund werden,« sagte der
Maharatt.

		Sie banden das Boot an und erreichten die Hütte, vor der der
Tiger wachte. Seltsam, auch er begann [feindlich] zu knurren und
betrachtete mißtrauisch den neuen Ankömmling.

		»Oh!« rief er erschreckt aus. »Ein Tiger!«

		»Er ist gezähmt. Bleib hier, ich gehe unterdessen zum
Herrn.«

		»Zum Herrn? Ist er vielleicht hier?« fragte der Bengalese
betroffen.

		»Jawohl.«

		»Lebt er noch?«

		»Was?« rief der Maharatt überrascht. »Warum fragst du so?«

		Der Bengalese fuhr zusammen und wurde verwirrt.

		»Woher weißt du, daß er verwundet ist, um dergleichen Fragen zu
stellen?« versetzte Kammamurri.

		»Sagtest du mir nicht, daß er verwundet wäre?«

		»Ich kann mich nicht entsinnen.«

		»Und doch kannst nur du oder dein Gefährte es mir gesagt
haben.«

		»Es muß so sein.«

		[bookmark: page116]
Kammamurri und Aghur betraten die Hütte. Tremal-Naik schlief tief,
und träumend kamen ihm abgerissene Worte über die Lippen.

		»Es lohnt sich nicht, ihn zu wecken,« brummte Kammamurri, indem
er sich zu Aghur wandte.

		»Wir werden ihn morgen vorstellen,« meinte letzterer.

		»Was denkst du über jenen Mantschadi?«

		»Es scheint ein guter Mensch zu sein, und ich glaube wohl, daß
er uns tapfer beistehen wird.«

		»Das glaube ich auch.«

		»Wir werden ihn bis morgen wachen lassen.«

		Aghur nahm eine Schüssel »Kandschi«, eine dicke Reissuppe, und
reichte sie Mantschadi, der gierig zu essen begann. Nachdem er ihn
ermahnt hatte, gut Wache zu halten und bei irgendeiner drohenden
Gefahr sofort Alarm zu geben, trat er in die Hütte und schloß
vorsichtshalber die Tür.

		Kaum war er verschwunden, als sich Mantschadi mit überraschender
Leichtigkeit erhob. Mit einem Schlage funkelten seine Augen, und
ein satanisches Lächeln umzuckte seine Lippen.

		Er näherte sich der Hütte, legte das Ohr an und lauschte in
tiefster Spannung. So stand er eine reichliche Viertelstunde, dann
machte er sich mit rasender Schnelligkeit davon und hielt eine
halbe Meile von der Hütte inne.

		Er legte die Finger an die Lippen und stieß [bookmark: page117] einen scharfen Pfiff aus.
Bald stieg im Süden ein rötlicher Punkt aus der Finsternis auf. Er
zerplatzte mit dumpfem Knalle und goß ein bläuliches Licht aus, das
sofort erlosch.

		Noch zweimal ertönte der Pfiff, dann herrschte wieder das
geheimnisvolle Schweigen der Dschungel.

			[bookmark: foot9]Den Störchen ähnliche, aber häßliche, große
Vögel. Sie sind nur halb befiedert, riechen stark und nähren sich
von Aas.
	[bookmark: foot10]Eine Rupie ist ungefähr zwei Mark.


	
		
		10. Kapitel.

Der Würger

		Zwanzig Tage waren vergangen. Dank seiner kräftigen Natur und
der unverdrossenen Fürsorge seiner Gefährten, genas Tremal-Naik
rasch. Die Wunde hatte sich nunmehr geschlossen, er konnte wieder
aufstehen. Während er jedoch wieder zu Kräften kam, wurde der
Indier immer verschlossener und unruhiger. Manchmal überraschten
ihn seine Gefährten, wie er mit dem Gesicht zwischen den Händen mit
feuchten Wangen dasaß, als wenn er geweint hätte. Er sprach nur
selten und gestand keinem etwas von dem Schmerze, der ihn
bedrückte.

		Mantschadi, der Bengalese, gesellte sich manchmal zu ihm, um
irgendetwas auszurichten. Aber dies geschah ziemlich selten. Er
schien vielmehr die Gegenwart des Verwundeten [bookmark: page118] zu meiden, fast als wenn er
irgendetwas zu befürchten hätte.

		Er trat nur in dessen Zimmer, wenn er ihn schlafen sah und dann
fast mit Widerwillen. Es gefiel ihm besser, die Dschungel nach Wild
zu durchstreifen, Holz zu sammeln oder Wasser zu schöpfen. Seltsam,
jedesmal, wenn er den Herrn »Ada« flehen hörte, ergriff ihn ein
merkwürdiges Zittern, und sein sonst ruhiges Gesicht verzerrte sich
plötzlich und wechselte sogar die Farbe.

		Am Morgen des einundzwanzigsten Tages ereignete sich bei der
Hütte ein Vorfall, der verhängnisvolle Folgen haben sollte.

		Kammamurri war beim ersten Sonnenstrahle aufgestanden. Nachdem
er sich überzeugt hatte, daß Tremal-Naik ruhig schlief, begab er
sich zur Tür, um Mantschadi zu wecken, der draußen unter einem
kleinen Bambusrohrdach ruhte. Er schob den Riegel zurück und
drückte gegen die Tür. Zu seiner Überraschung öffnete sie sich aber
nicht, draußen war irgendein Hindernis.

		»Mantschadi!« rief der Maharatt.

		Niemand antwortete. Dem Maharatt kam der Verdacht, daß dem
Ärmsten ein Unglück zugestoßen sein könnte, daß Feinde ihn erwürgt
oder Tiger ihn zerrissen hätten.

		Er blickte durch eine Türritze und bemerkte, daß der hindernde
Gegenstand ein menschlicher [bookmark: page119] Körper war. Er betrachtete denselben genauer
und erkannte den Bengalesen Mantschadi.

		»Oh!« rief er erschrocken aus. »Aghur!«

		Der Indier eilte auf den Ruf des Gefährten schleunigst
herbei.

		»Aghur,« fragte der Maharatt, »hast du nichts in dieser Nacht
gehört?«

		»Nein. Warum?«

		»Sie haben Mantschadi ermordet! Er liegt hier vor der Tür.«

		»Darma hat kein Zeichen gegeben, ebenso wenig Punthy.«

		»Und doch muß er tot sein. Er antwortet nicht, noch bewegt er
sich.«

		»Gehen wir hinaus, drücke kräftig!«

		Er stemmte eine Schulter gegen die Tür und schob Mantschadi
zurück. Nachdem sie sich so einen Durchgang verschafft hatten,
sprangen die Indier ins Freie.

		Der arme Bengalese lag auf dem Gesicht und schien tot zu sein,
obgleich keine Wunde an seinem Körper zu sehen war. Kammamurri
legte die Hand auf seine Brust und fühlte das Herz noch
schlagen.

		»Er ist in Ohnmacht gefallen,« sagte er.

		Von einem Pfauenfächer riß er eine Feder, steckte sie in Brand
und näherte sie den Nasenlöchern des Ohnmächtigen. Bald hob ein
Seufzer die Brust. Dann bewegten sich Beine [bookmark: page120] und Arme, und endlich
öffneten sich die Augen, die sich bestürzt auf die beiden Indier
richteten.

		»Was ist dir zugestoßen?« fragte Kammamurri eilig.

		»Ihr seid es!« rief der Bengalese hastig. »Ah! – Die Angst! –
Ich glaubte, durch den Schlag getötet zu werden.«

		»Aber, was hast du denn gesehen? Wer versuchte, dich zu töten?
Menschen vielleicht?«

		»Menschen? – Wer spricht von Menschen?« Es waren keine
Menschen,« sagte der Bengalese, »es war ein Elefant!«

		»Ein Elefant?« riefen die beiden Indier. »Ein Elefant hier? Und
er näherte sich dir?« fragte Aghur.

		»Ja, und wenig fehlte, so zerschlug er mir den Schädel. Ich
schlief tief, als ich von einem mächtigen Schnaufen geweckt wurde.
Ich öffnete die Augen und sah über mir den gewaltigen Kopf des
Ungeheuers. Ich versuchte, aufzustehen, um zu fliehen, aber der
Rüssel schlug mich auf den Schädel und fesselte mich am Boden. Der
Schlag war so stark, daß ich ohnmächtig wurde.«

		»Um welche Zeit geschah das?«

		»Ich weiß es nicht, weil ich eingeschlafen war.

		»Das ist seltsam,« sagte der Maharatt. »Und Punthy bemerkte
nichts.«

		[bookmark: page121] »Was
tun wir?« fragte Aghur, indem er einen funkelnden Blick auf die
Dschungel warf. »Wollen wir ihn verfolgen? Und warum nicht? Wir
haben gute Karabiner!«

		»Ich bin bereit mitzuhelfen,« antwortete Mantschadi.

		»Aber wir können den Herrn nicht allein lassen, obwohl er völlig
wiederhergestellt ist,« bemerkte Kammamurri. »Ihr wißt, daß eine
Gefahr uns immer bedroht!«

		»Du bleibst hier, und wir gehen auf die Jagd,« unterbrach Aghur.
»Mit einem so gefährlichen Nachbar kann man nicht ruhig leben.«

		»Wenn ihr Mut genug habt, ich lasse euch freien Lauf.«

		»So ist's recht!« sagte Aghur. »Laß uns das tun und du wirst
sehen, daß der Riese vor Mittag unser ist.«

		Er ging in die Hütte, um zwei Karabiner von schwerem Kaliber zu
holen, und gab einen dem Bengalesen. Sie bewaffneten sich außerdem
mit kleinen Pistolen, genügend Munition und einem langen Messer und
traten entschlossen in die Dschungel, indem sie einem kleinen, im
Bambus vor gezeichneten Pfade folgten.

		Aghur war lustig und redete. Der Bengalese hingegen war
zurückhaltend und blieb öfters stehen, um seinen Gefährten zu
betrachten, der ihm einige Schritte voranging. Manchmal [bookmark: page122] beugte er sich
zur Erde und lauschte, indem er vorgab, die Spuren des Elefanten zu
suchen.

		Dieser plötzliche Wechsel, diese Blicke und Bewegungen entgingen
Aghur nicht, der glaubte, daß der Bengalese Furcht habe.

		»Mut, Mantschadi!« sagte er lustig. »Glaub' nicht, daß es so
schwierig ist, einen Elefanten zu besiegen, wenn er auch einen
Rüssel hat. Eine Kugel ins Auge, und er ist unser.«

		»Ich habe keine Furcht,« antwortete der Bengalese barsch, indem
er sich vergeblich zwang, seine Lippen zum Lächeln zu bringen. »Es
ist nicht der Elefant, was mich beunruhigt.«

		»Was denn?«

		»Aghur,« sagte Mantschadi in seltsamem Tone. »Hast du Furcht vor
dem Tode?«

		»Ob ich Furcht vor dem Tode habe? Warum stellst du mir diese
Frage? Ich habe nie vor etwas Angst gehabt!«

		»Um so besser!«

		»Ich verstehe dich nicht!«

		»In einigen Stunden wirst du mich verstehen. Ruhe und
vorwärts!«

		»Er ist verrückt,« dachte Aghur, »oder halb tot vor Angst.«

		Die beiden Indier beschleunigten trotz der brennenden Sonne und
der Hindernisse, die den Pfad versperrten, ihre Schritte und
erreichten [bookmark: page123] eine Stunde später ein kleines Wäldchen.

		Als sie hier angelangt waren, hub Mantschadi zur großen
Überraschung seines Gefährten ein schwermütiges Lied zu pfeifen an,
das dieser nie in der Dschungel gehört hatte.

		»Was machst du?« fragte ihn Aghur.

		»Ich pfeife,« antwortete Mantschadi ruhig.

		»Du wirst den Elefanten verscheuchen!«

		»Im Gegenteil, ich ziehe ihn an. Die Elefanten lieben die Musik
und laufen herbei, wenn sie sie hören. Weißt du, wo sich hier ein
Weiher befindet?«

		»Ganz in der Nähe.«

		»Gehen wir hin!«

		Aghur gehorchte, obgleich ihm alldies ziemlich seltsam vorkam.
Er folgte einem kaum sichtbaren Pfade und führte seinen Gefährten
an die Ufer eines kleinen Weihers, der von zertrümmerten Steinen
und Ruinen einer antiken Pagode umgeben war.

		»Du bleibst hier,« sagte der Bengalese. »Ich durchsuche den Wald
nach dem Elefanten, denn hier muß er verborgen sein.«

		Er nahm den Karabiner unter den Arm und entfernte sich, ohne ein
Wort hinzuzufügen. Als Mantschadi überzeugt war, weder gehört noch
gesehen zu werden, begann er tüchtig zu laufen und machte erst am
Fuße eine Palme halt, auf deren Stamm man das geheimnisvolle [bookmark: page124] Symbol der
Indier von Raimangal roh eingeschnitten sah.

		»Jetzt komme ich an die Reihe,« sagte er. »Dieser Wald wird sein
Grab sein!«

		Er richtete sich auf, so lang er war, und stieß einen Pfiff aus.
Ein gleiches Zeichen antwortete ihm, und einige Minuten später
erschien im Dickicht zweier Büsche die Gestalt Suyodhanas.

		Er kreuzte die Arme auf der Brust, die mit Frauenkopf und
Schlange geschmückt war, und musterte Mantschadi mit scharfen
Blicken.

		»Sohn der heiligen Gangeswasser, sei willkommen!« sagte der
Bengalese, indem er mit der Stirn den Boden berührte.

		»Nun?« fragte Suyodhana kurz.

		»Wir sind besiegt! Tremal-Naik lebt!«

		Suyodhana beugte den Kopf auf die Brust und versank in düsteres
Nachdenken.

		»Mantschadi!« sagte er kurz darauf, »er muß sterben! Die
›Jungfrau der heiligen Pagode‹ liebt ihn noch und wird nicht
aufhören, ihn zu lieben, solange er lebt!«

		»Wird sie an seinen Tod glauben?«

		»Ich werde ihr Beweise geben!«

		»Was soll ich tun? Soll ich ihn vergiften?«

		»Nein, Gift tötet nicht immer, dafür gibt es Gegengifte.«

		»Soll ich ihn erwürgen? Ich habe mein Lasso!«

		[bookmark: page125]
»Seien wir vorsichtig! Hast du alles ausgeführt, was ich dir
befahl?«

		»Ja, ›Sohn der heiligen Gangeswasser‹! Aghur erwartet mich bei
dem Weiher.«

		»Gut, du wirst ihn töten!«

		»Und dann?« fragte der Fanatiker mit eisiger Ruhe.

		»Dann kehrst du zur Hütte zurück und erzählst Kammamurri, daß
Aghur ermordet wurde. Er wird dir glauben und sich beeilen, ihn
aufzusuchen. Den Rest verstehst du.«

		»Und wenn ich Tremal-Naik erwürgt habe, was tue ich dann?«

		»Dann folgst du mir nach Raimangal! Geh!«

		Mantschadi berührte nochmals den Boden mit der Stirn und
entfernte sich dann. Er durchquerte langsam den Wald und erreichte
den Weiher, neben dem das künftige Opfer, mit dem Karabiner auf den
Knien, dasaß.

		»Hast du den Elefanten gesehen?« fragte Aghur.

		»Noch nicht, aber seine Spuren habe ich entdeckt,« sagte der
Mörder, indem er ihn mit falschen Augen betrachtete.

		»Was hast du, daß du mich so anschaust?« fragte Aghur.

		»Aghur,« antwortete Mantschadi, »erinnerst du dich noch, was ich
dir vor einer Stunde sagte?«

		»Du sprachst vom Tode? Ich entsinne mich.«

		[bookmark: page126]
Mantschadi öffnete das Gewand, das ihn bedeckte, und entblößte
seine Brust, die mit der Schlange mit Frauenkopf tätowiert war.

		»Was ist das?« fragte Aghur.

		»Das Symbol des Todes!«

		»Ich verstehe dich nicht.«

		»Um so schlimmer für dich!«

		Der Bengalese löste den Lasso, den er unterm Gewand verborgen
hielt, und ließ ihn um seinen Kopf schwirren.

		»Aghur!« schrie er, »Suyodhana hat dich verdammt, und du mußt
sterben!«

		Der Indier begriff nun alles. Mit dem Karabiner in der Hand
sprang er auf. Aber ihm fehlte die Zeit, um auf den Verräter
anzulegen. Ein Pfeifen durchschnitt die Luft, und der Ärmste wurde
vom Lasso an der Kehle geschnürt, von dessen Bleikugel im Nacken
getroffen und zu Boden gerissen.

		»Mörder!« brachte er gepreßt hervor.

		Der Fanatiker zog den Strick kräftig an und erstickte die Stimme
des Opfers. Dann warf er sich über ihn und durchbohrte ihn mit dem
Dolch. Aghur stieß ein rauhes Stöhnen hervor. Sein Antlitz war
aschfarben. Die Augen sprangen ihm aus den Höhlen. Er versuchte,
sich zu erheben, fiel aber zurück.

		»Das ist einer!« sagte der Fanatiker.

		»Denken wir jetzt an die andern!«

		Und er entfernte sich schnellen Schrittes, [bookmark: page127] während ein Schwarm Marabus auf
den noch warmen Körper des unglücklichen Aghur niederfiel.

	
		
		11. Kapitel.

Der zweite Anschlag des Würgers

		Kammamurri begann unruhig zu werden. Die Sonne sank rasch am
Horizont, und die beiden Jäger waren noch nicht zurückgekehrt.
Nicht einmal einen Flintenschuß hatte man in der Dschungel rollen
hören. Er konnte sich die lange Abwesenheit nicht erklären. Er
betrachtete aufmerksam den Horizont in der Hoffnung, sie auf der
ausgerotteten Ebene erscheinen zu sehen. Er reizte Punthy zum
Bellen, aber ohne jeden Erfolg.

		Nochmals ging er mit dem Tiger bis zum ersten Bambus, lauschte
aufmerksam, ließ mehrmals den Hulok [bookmark: text11]F11 erklingen,
der an der Tür der Hütte hing, und verbrannte öfter eine Ladung
Pulver. Aber das Schweigen, das in der südlichen Ebene herrschte,
wurde nicht unterbrochen.

		Entmutigt setzte er sich auf die Schwelle der Hütte und wartete.
Nach einigen Minuten [bookmark: page128] sprang der Tiger auf und ließ ein dumpfes
Knurren hören. Punthys freudiges Gebell folgte.

		Im Glauben, daß die Jäger ankämen, erhob sich Kammamurri, aber
er sah niemand. Er wandte sich um und entdeckte Tremal-Naik, der
angelehnt an der Tür stand.

		»Du, Herr?« rief er bestürzt. »Du?«

		»Ja, Kammamurri,« sagte Tremal-Naik mit bitterem Lächeln.

		»Wie unklug! Du bist noch Rekonvaleszent und – –«

		»Schweig! Ich bin stark, stärker als du glaubst!« antwortete der
Schlangenjäger fast wütend.

		Er machte einige Schritte, ohne zu taumeln, ohne Anstrengung zu
zeigen, setzte sich ins Gras, nahm den Kopf zwischen die Hände und
betrachtete die Sonne, die im Westen unterging.

		»Herr!« sagte Kammamurri nach einigen Augenblicken des
Schweigens. »Die Jäger sind noch nicht zurück. Ich fürchte, es ist
ein Unglück geschehen!«

		»Wer sagt dir das?«

		»Niemand, aber ich vermute es. In der Dschungel können sich die
Menschen umhertreiben, die Hurti ermordeten und dich dolchten.«

		Tremal-Naiks Antlitz wurde düster.

		[bookmark: page129]
»Kammamurri, sobald ich völlig genesen bin, kehren wir nach der
verwünschten Insel zurück und rotten sie alle aus, alle!«

		»Nach jener Insel zurück – Tollheit!«

		»Tollheit? – Weißt du denn nicht, wen ich dort unten in den
Händen jener Menschen gelassen habe?«

		»Wen denn?«

		»Die ›Tempeljungfrau‹!«

		»Wer ist dieses Weib?«

		»Ein schönes Geschöpf, Kammamurri, das ich bis zum Wahnsinn
liebe und für das ich Indien in Flammen setzen würde!«

		»Die Vision?«

		»Ja, die Vision!«

		»Wie kommt sie aber nach Raimangal?«

		»Ein Urteil lastet auf dem unglücklichen Mädchen, Kammamurri.
Die Ungeheuer halten sie gefangen, ich weiß nicht, warum. Ich sah
sie in der Pagode, als sie zu Füßen eines Ungeheuers aus Bronze
wohlriechende Flüssigkeiten ausgoß. Aber jene Menschen, die sie
verdammt haben, die sie in ihren Tränen sterben lassen, jene
Menschen, die ihr das Herz zerreißen und mich hindern, sie aus
ihren Klauen zu retten, ich werde sie alle ausrotten, Kammamurri.
Du wirst nicht in ihren Händen bleiben, unglückliche Ada, denn
trotz all ihrer Vorsicht, trotz aller Hindernisse wird dich
Tremal-Naik aus jenem schrecklichen [bookmark: page130] Orte herausholen, und müßte er deine
Freiheit mit seinem Leben bezahlen!«

		»Du machst mir Angst, Herr! Und wenn sie dich umbrächten?«

		»Ich werde für die sterben, die ich liebe!« rief Tremal-Naik
leidenschaftlich erregt.

		»Und wann brechen wir auf?«

		»Sobald ich die Kraft habe, den Karabiner zu heben. Ich fühle
mich schon wieder kräftig, aber nicht so, um gegen sie alle zu
kämpfen.«

		Da ertönte im Süden ein Flintenschuß. Darma knurrte.

		Der Maharatt und Tremal-Naik sprangen auf und hielten Punthy
zurück, der wütend bellte.

		»Was gibt's?« fragte der Maharatt, indem er das Messer aus dem
Gürtel riß.

		»Kammamurri! – Kammamurri!« rief eine Stimme.

		»Wer ruft?« fragte Tremal-Naik.

		»Großer Brahma! – Mantschadi!« stieß der Maharatt hervor.

		In der Tat durchquerte der Bengalese mit größter Schnelligkeit
die Dschungel, indem er die dichten Bambusreihen durchbrach und den
Karabiner wie ein Verrückter schwenkte. Er schien halb wahnsinnig
vor Schreck.

		»Kammamurri! – Kammamurri!« wiederholte er mit röchelnder
Stimme.

		[bookmark: page131] In
wenigen Minuten erreichte er die Hütte. Er blutete aus einer Wunde,
die er sich, um den Verrat glaubhafter zu machen, auf der Stirn
beigebracht hatte. Auch das Gewand war mit Blut besudelt.

		»Herr! – Kammamurri!« rief er verzweifelt heulend. »Sie haben
Aghur tödlich verwundet! – Sie haben sich auf uns gestürzt – Aghur!
– Armer Aghur!«

		»Sie haben ihn verwundet?« rief Tremal-Naik wütend. »Wer?
Wer?«

		»Die Feinde! – die Indier mit dem Lasso!«

		»Verwünschte Würger! – Sprich, erzähle, vorwärts, ich will alles
wissen!«

		»Wir hatten uns in einem Wäldchen niedergelassen,« sagte der
Elende seufzend. »Bevor wir die Waffen ergreifen konnten, stürzten
sie sich auf uns, und Aghur fiel. Ich hatte Angst und bin
geflohen.«

		»Wieviele waren es?«

		»Zehn, zwölf, ich weiß es nicht mehr. Durch ein Wunder entkam
ich.«

		»Ist Aghur tot?«

		»Nein, Herr, tot kann er nicht sein! Sie stießen ihm den Dolch
in die Brust und verschwanden dann. Während ich flüchtete, hörte
ich den Verwundeten schreien, aber mir fehlte der Mut
umzukehren.«

		»Du bist ein Feigling, Mantschadi!«

		[bookmark: page132]
»Herr, wäre ich zurückgekehrt, sie hätten mich erwürgt!« seufzte
der Bengalese.

		»Wann wird die Sache wohl ein Ende nehmen?« rief Tremal-Naik.
»Kammamurri, vielleicht ist Aghur nicht tot. Man muß ihn aufsuchen
und hierherbringen.«

		»Und wenn sie mich angreifen?« fragte Kammamurri
erschrocken.

		»Du wirst Darma und Punthy mit dir nehmen. Mit diesen Tieren
kannst du hundert Menschen standhalten!«

		»Aber wer soll mich führen?«

		»Mantschadi!«

		»Und du willst allein in der Hütte bleiben?«

		»Ich werde mich allein verteidigen. Geh, und verliere keine
Zeit, wenn du den armen Aghur retten willst! Mantschadi, führe
diesen Mann zum Walde! Wenn du dich weigerst, lasse ich dich vom
Tiger zerreißen!«

		Tremal-Naik hatte diese Worte in einem Tone ausgesprochen, der
Mantschadi zu verstehen gab, daß es kein Scherz war. Den größten
Schrecken heuchelnd, entschloß er sich, den Maharatt zu führen, der
sich mit Karabiner und Pistolen gut bewaffnet hatte.

		Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden. Aber der
Mond war aufgegangen und verbreitete ein bläuliches, ungemein
sanftes Licht, das den beiden Indiern genügte, [bookmark: page133] um den Weg durch die
Bambusmassen zu finden.

		Mantschadi, der seinen Plan schon entworfen hatte, führte den
Maharatt auf den Pfad, den er am Morgen betreten hatte, und folgte
ihm dreiviertel Stunde. Am Saum des Wäldchens hielt er an.

		»Ist es hier?« fragte Kammamurri gespannt und schaute unter die
Bäume.

		»Ja!« antwortete Mantschadi geheimnisvoll. »Folge diesem Pfade,
der in den Wald vordringt, und du wirst den Weiher erreichen, an
dessen Ufer Aghur gefallen ist. Hier, in diesem dichten Gestrüpp
verborgen, erwarte ich dich.«

		»In einer halben Stunde bin ich zurück. Darma, paß auf und sei
bereit, dich auf den ersten Menschen zu stürzen, der sich uns
zeigt, und auch du, Punthy, bereite dich vor, jemand zu
zerreißen!«

		Der Tiger ließ ein tiefes Knurren hören und stellte sich mit
gespitzten Ohren vor den Maharatt. Der Hund stellte sich
zähnefletschend hinter ihn.

		Kammamurri betrat mit den Tieren den Wald, in dem tiefe
Dunkelheit und feierliches Schweigen herrschte, und schritt fast
lautlos auf dem Pfade vorwärts. Mehrmals hielt er an, in der
Hoffnung, ein Klagen und [bookmark: page134] Rufen zu hören, das Aghurs Gegenwart
verriete. Aber nichts drang an sein Ohr.

		»Seltsam,« murmelte er, indem er sich den Schweiß abwischte, der
ihm dick von der Stirn rann. »Ob er tot ist?«

		Er hatte etwa vierhundert Schritte gemacht, als er jemand ein
schwermütiges Lied pfeifen hörte.

		Es war dasselbe Lied, das Mantschadi pfiff, bevor er Aghur
ermordete. Der Tiger begann zu knurren und drehte den Kopf
rückwärts. Der Hund wurde unruhig und fletschte die Zähne.

		»Achtung!« sagte Kammamurri, dem das Blut erstarrte.

		Eine Wolke verdeckte den Mond, und die Finsternis wurde noch
dichter. Kammamurri hielt an und war unentschieden, ob er
weitergehen oder umkehren solle. Dann drang er mit erhobenen
Pistolen vor.

		»Kammamurri!« rief eine Stimme.

		»Kammamurri!« wiederholte eine zweite.

		»Kammamurri!« eine dritte.

		Der Tiger begann zu brüllen und peitschte mit dem Schweife die
Flanken. Zwei- oder dreimal versuchte er, sich zur Rechten des
Pfades zu werfen, aber mit einem Pfiff rief ihn der Maharatt an
seinen Platz zurück.

		»Ruhig, Kleiner, ruhig!« sagte er. »Laß sie rufen! Geister sind
es nicht, sondern Menschen, [bookmark: page135] denen es Vergnügen macht, mir Furcht
einzuflößen. Wenn ich zur Hütte zurückkehre, kann ich Wischnu
danken, daß er mich beschützt hat!«

		Zur Rechten und Linken eine Pistole erhoben, beschleunigte er
seinen Schritt und erblickte kurz danach den Weiher.

		Ein Mondschimmer fiel auf jenen Ort und erleuchtete ihn wie am
hellen Tage. Kammamurri entdeckte, namenlos erschrocken, an der
Erde einen menschlichen Körper, auf dem sich eine Gruppe von
Marabus bewegte.

		Punthy warf sich laut bellend gegen die Leiche und jagte die
gefräßigen Vögel in die Flucht.

		»Aghur!« rief Kammamurri seufzend.

		Wie ein Verrückter lief er zum Weiher und warf sich auf den
Körper seines unglücklichen Gefährten. Der Lasso umschnürte ihm
noch den Hals, und der Körper war von den Marabus zerfleischt.

		»Aghur! Mein armer Aghur!« wiederholte Kammamurri und umarmte
die Leiche.

		Plötzlich entschlüpfte ihm ein schrecklicher Schrei. Seine Augen
hefteten sich auf einen Stein, an dem Aghurs Kopf lehnte.

		Bei dem blassen Mondlichte las er zitternd folgende, mit Blut
geschriebene Worte:

		»Kammamurri, Mantschadi hat mich ermor – –«

		[bookmark: page136] Der
Maharatt sprang auf. Er verstand den ganzen Verrat des Bengalesen
und die Gefahr, in der sich sein Herr befand.

		»Darma! Punthy!« schrie er erregt.

		»Zur Hütte! – Zur Hütte! – Man mordet den Herrn!«

		Und er warf sich quer durch den Wald, der Tiger voran, der
wütend bellende Hund hinterdrein. – –

		Während Kammamurri wie ein Damhirsch unter dem dunkeln Gewölbe
dahinlief, verlor der Bengalese keine Zeit.

		Kaum war er allein, so sprang er aus seinem Versteck hervor und,
entschlossen, das zweite Opfer zu würgen, eilte er zur Hütte. In
weniger als einer halben Stunde durchquerte er die Dschungeln und
hielt am Saume der Pflanzungen an, nachdem er einen zweiten Lasso
zurecht gemacht hatte.

		»Der Herr wird Wache halten,« murmelte er. »Wenn er mich allein
zurückkehren sieht, wird er glauben, daß ich Kammamurri verlassen
habe und mir eine Kugel durch den Kopf jagen.«

		Vorsichtig bog er den Bambus zurück und spähte nach Norden.
Vierhundert Schritte vor ihm stand die Hütte und neben ihr
Tremal-Naik, mit dem Karabiner in der Hand.

		»Ah!« rief der Elende. »Es wird nicht leicht [bookmark: page137] sein, ihn zu töten. Aber
Mantschadi ist durchtriebener als ein Schlangenjäger.«

		Sein Entschluß wurde schnell ausgeführt. Um von Tremal-Naik
nicht gesehen zu werden, legte er sich lang auf den Boden und
schlängelte sich wie eine Schlange zwischen die Kräuter hindurch,
indem er sich vorsah, kein Geräusch zu machen.

		So rückte er langsam vor, machte von Zeit zu Zeit halt und
beobachtete Tremal-Naik, der nichts zu merken schien. So gelang es
ihm, die Hütte zu gewinnen.

		Wie ein Tiger schleichend, richtete er sich auf. Ein grausames
Lächeln umspielte seine Lippen. »Er ist mein!« murmelte er leise.
»Kali beschütze mich.«

		Auf den Fußspitzen lief er längs der Hüttenwände und zehn
Schritte vor Tremal-Naik machte er halt. Er warf noch einen Blick
auf die Dschungel, entdeckte aber niemand.

		Ein noch grausameres Lächeln als das erste zuckte um seine
Lippen, seine Augen funkelten wie die einer Katze.

		Noch einen Augenblick und das Opfer war in seinen Händen.

		Eilig ließ er den Lasso um seinen Kopf pfeifen und warf ihn,
indem er einen Schritt vorwärts tat.

		Wie ein vom Sturm entwurzelter Baum fiel Tremal-Naik zu Boden.
Aber durch günstigen [bookmark: page138] Zufall hatte sich der Lasso in seiner Hand
verwickelt.

		»Kammamurri!« rief der Unglückliche und packte mit der andern
Hand den Strick, um ihn mit verzweifelter Kraft an sich zu
ziehen.

		»Stirb! – Stirb!« brüllte der Mörder und riß ihn zu Boden.

		»Kammamurri! – Hilfe!«

		»Hier bin ich!« tönte eine Stimme.

		Mantschadi knirschte vor Wut mit den Zähnen. Am Rande der
Pflanzungen war der Maharatt unverhofft erschienen, vor ihm mit
riesigen Sprüngen der Tiger, an seiner Seite Punthy.

		Ein Blitz, von einem Krach gefolgt, zerriß die Nacht. Mantschadi
machte einen Sprung von zehn Schritten und stürzte sich kopfüber
zum nahen Ufer.

		Ein zweiter Schuß ertönte, Mantschadi fiel in den Fluß und
verschwand im Gewässer.

			[bookmark: foot11]Eine Art
Tam-Tam, wie eine Trommel aus zwei verschieden großen Häuten
geformt, das einen ziemlich scharfen Ton gibt.


	
		
		12. Kapitel.

Der Hinterhalt

		Obgleich Tremal-Naik halb erwürgt war, erhob er sich, sobald er
den Lasso sich lockern fühlte, packte den Karabiner und lief zum
Flusse, in der Hoffnung, den Verräter noch zu [bookmark: page139] erreichen. Als er jedoch das
Ufer erreichte, war Mantschadi verschwunden.

		Er fiel ins Wasser, erschien aber nicht wieder an der
Oberfläche. Vielleicht hatte die Strömung den Mörder mit sich
fortgerissen, der zweifellos vom Karabiner oder der Pistole des
Maharatt getroffen war.

		»Herr!« rief Kammamurri, der in Begleitung des Tigers und Hundes
herbeieilte. »Wo ist der Schurke?«

		»Verschwunden, Kammamurri. Aber wir werden ihn
wiederfinden.«

		»Bist du verwundet?«

		»Tremal-Naik läßt sich von solchen Menschen nicht würgen!«

		»Das Blut stockt mir in den Adern, Herr. Ich fürchtete, nicht
mehr zur Zeit anzukommen, um dich zu retten. Ah, die Kanaille! Wenn
er mir in die Hände fällt, lasse ich kein rupiengroßes Stück an
ihm! Uns Schlangenjäger so zu betrügen! Weißt du, Herr, daß du wie
durch ein Wunder gerettet bist?«

		»Ich weiß es, Kammamurri. Und Aghur? – Was geschah mit
Aghur?«

		»Er ist tot, Herr,« stammelte Kammamurri, »mit eigenen Augen
habe ich ihn gesehen und mit eigenen Händen berührt. Bei einem
Weiher lag er hingestreckt, mit dem Lasso am Halse und dem Dolche
in der Brust. Der [bookmark: page140] elende Mantschadi hatte ihm, nachdem er ihn
zu Boden gerissen, den Garaus gemacht.«

		»Also Mantschadi ermordete ihn?«

		»Ja, Herr, er mordete Aghur, um mich wegzulocken und dann dich
zu überfallen. Zum Glück merkte ich es und kam rechtzeitig an.«

		»Aber hattest du vordem keinen Verdacht?«

		»Nein, Herr! Ich merkte nichts davon, ich zweifelte nicht
einmal. Er täuschte uns zu gut. Welchen Grund mochte er haben, uns
zu morden?«

		»Ich fürchte, die Indier von Raimangal sandten ihn uns.«

		»Glaubst du, Herr?«

		»Ich bin überzeugt davon. Sahst du seine Brust?«

		»Nein. Er hielt sie ja immer bedeckt. Ich weiß nicht,
warum.«

		»Um die geheimnisvolle Tätowierung zu verbergen!«

		»Jetzt begreife ich, so muß es sein! Warum aber sind sie so
erbittert auf dich?«

		»Weil ich Ada liebe!«

		»Und glaubst du, daß sie uns wieder angreifen werden?«

		Tremal-Naik antwortete nicht. Er blickte nach Süden und erhob
sich plötzlich.

		»Hast du etwas bemerkt?« fragte der Maharatt furchtsam.

		[bookmark: page141] »Ja,
Kammamurri. Ich glaube einen seltsamen Schein hinten in der
Dschungel entdeckt zu haben. Kurz nach seinem Aufleuchten erlosch
er.«

		»Gehen wir in die Hütte, Herr. Hier sind wir nicht sicher.«

		Tremal-Naik betrachtete nochmals Dschungel und Fluß und begab
sich langsamen Schrittes zur Hütte. Dort streckte er sich auf die
Hängematte und verbarg sein Gesicht zwischen den Händen. Kammamurri
lehnte sich an den Türpfeiler, die Augen auf die Dschungel
gerichtet.

		Drei lange Stunden vergingen, ohne daß sich der Maharatt
bewegte. Der scharfe Ton des Ramsinga riß ihn aus seinem
Nachdenken.

		»Verhängnisvolle Trompete,« murmelte er zornig. »Also noch ein
Unglück! – Nur gut, daß du mir's anzeigst!«

		Er lief mehrmals um die Hütte herum und schaute aufmerksam ins
Gras, entdeckte aber nichts Bemerkenswertes. Er trat wieder ein,
nahm Darma und Punthy mit, verbarrikadierte die Tür und legte sich
so dahinter, daß ihn das kleinste Geräusch weckten mußte.

		Mehrere Stunden vergingen, ohne daß sich etwas ereignete.
Kammamurri konnte vor wachsender Unruhe die Augen nicht schließen
und erhob sich häufig, um sich ans Fenster zu stellen.

		[bookmark: page142] Gegen
Mitternacht ging der Mond unter und ließ die Dschungel in völliger
Dunkelheit. In dem Moment bellte Punthy dreimal.

		»Jemand nähert sich,« murmelte Kammamurri. »Punthy bemerkt
es.«

		Er betrat Tremal-Naiks Zimmer. Dieser schlief tief und sprach im
Traume von der unglücklichen Ada.

		Noch dreimal ließ Punthy ein leises Knurren hören und warf sich
zähnefletschend gegen die Tür. Auch der Tiger war unruhig und
knurrte.

		Nachdem sich Kammamurri mit einem paar Pistolen bewaffnet hatte,
spähte er durch alle Fenster und glaubte im Süden einen Feuerschein
zu bemerken. Sonst aber war nichts zu hören und zu sehen.

		Mehrere Stunden blieb er noch wach. Dann schlief er, überwältigt
von Anstrengung, ein. Weder Hund noch Tiger gaben während des
Restes der Nacht irgendein Zeichen.

		Am Morgen, gespannt, etwas zu erfahren, beeilte sich der
Maharatt, vor die Hütte zu treten. Das erste, was er bemerkte, war
ein Dolch, der wenige Schritte von der Hütte in der Erde stak und
ein Stück Papier von zarter, blauer Farbe hielt.

		»Oh!« rief er aus, indem er einen Schritt zurücktrat. »Also, hat
es jemand gewagt, bis hierher vorzudringen!«

		[bookmark: page143]
Vorsichtig näherte er sich, faßte mit Widerwillen diese Gegenstände
und hob sie zitternd auf. Der Dolch war von poliertem Stahl und
eigener Form, mit seltsamen Eingravierungen auf der Klinge.

		Er öffnete das Papier und entdeckte eine gezeichnete Schlange
mit dem Frauenkopf, das geheimnisvolle Zeichen der Indier von
Raimangal, und darunter einige Zeilen roter Schrift.

		»Was bedeuten diese Zeichen?« fragte sich der Maharatt.

		Er lief zu Tremal-Naik, der vor einem Fenster saß. Den Kopf
zwischen den Händen, blickte er traurig zum nebligen Horizont des
Südens.

		»Herr!« sagte der Maharatt.

		»Was willst du?« fragte der Indier leise.

		»Laß jene Gedanken und schau diese Gegenstände! Hier gilt es ein
Geheimnis zu entziffern!«

		Tremal-Naik drehte sich mühsam um. Beim Betrachten des Dolches,
den ihm Kammamurri zeigte, zuckte sein Gesicht nervös zusammen.

		»Was ist das?« fragte er schaudernd. »Wer gab dir diese
Waffe?«

		»Ich fand sie vor der Hütte! Lies diesen Brief, Herr!«

		Tremal-Naik riß ihm das Papier aus der Hand und las: [bookmark: page144]

		 

		»Tremal-Naik!

		Die geheimnisvolle Gottheit, die gewaltig über ganz Indien
herrscht, übersendet Dir den Todesdolch. Eine leichte Aufritzung
der Haut mit seiner vergifteten Spitze genügt, auf daß Du in die
Gruft steigest. Tremal-Naik, Du mußt von der Erdfläche
verschwinden, die Gottheit will es. Nur um diesen Preis kannst Du
den Wetterstrahl ablenken, der im Begriff steht, auf deren Haupt zu
fallen, die verurteilt wurde. Heute abend, bei Sonnenuntergang,
erwartet Mantschadi Deine Leiche.

		Suyodhana.«

		 

		Während des Lesens war Tremal-Naik blaß geworden.

		»Was?« rief er. »Mein Leben! – Mein Leben, um den Wetterstrahl
abzulenken, der im Begriff steht, auf deren Haupt zu fallen, die
verurteilt wurde! – Was bedeutet diese Drohung?« –

		Er las den Brief noch einmal. Eine furchtbare Bestürzung malte
sich auf seinem Antlitz. »Großer Siwa!« rief er mit halb erstickter
Stimme. »Ein Wetterstrahl steht im Begriff, auf die zu fallen, die
verurteilt wurde! – Wenn es – –«

		»Wer? Herr, wer?«

		»Ada!« rief der Indier herzzerreißend. »Oh! meine arme Ada! Die
wollen nicht, daß sie [bookmark: page145] einen Sterblichen liebt. Aber ich will nicht,
daß sie stirbt, so jung, so schön! – Also werde ich sterben müssen?
– Nie, nie, es ist unmöglich! Ich liebe sie zu sehr, um in die
Gruft zu steigen, ohne sie vorher ein letztes Mal gesehen zu haben,
ohne ihr zu sagen, daß ich für sie sterbe!«

		Tremal-Naik wand sich wie eine Schlange. Plötzlich sprang er
auf, wie ein Tiger, der sich auf seine Beute stürzen will. Ein
lauernder Blick zuckte in seinen Augen.

		»Die Stunde der Rache hat geschlagen!« sagte er in nicht
wiederzugebendem Tone. »Ada! Ich komme! – Zu mir, Darma!«

		Mit einem Sprunge war der Tiger an der Hüttentür und ließ ein
gewaltiges Knurren hören. Tremal-Naik hatte einen Karabiner vom
Nagel gerissen und wollte eben gehen, als Kammamurri ihn
zurückhielt.

		»Wo gehst du hin, Herr?« fragte er, indem er ihn am Körper
packte.

		»Nach Raimangal, um sie zu retten, bevor sie sie töten!«

		»Fasse dich, Herr, und höre mich an. Die Stunde ist noch nicht
gekommen, um nach jener verwünschten Insel zu gehen. Auch bist du
noch nicht stark genug, um zu kämpfen,« sagte der Maharatt. »Sie
wollen deine Leiche, schreiben sie. Nun wohl, sie sollen sie haben;
aber eine Leiche, die noch atmet und ihnen [bookmark: page146] an die Kehle springen wird.
Vertrau dich nur mir an, Herr! Die Maharatt sind schlau, du weißt
es.«

		»Was meinst du?« fragte Tremal-Naik, der sich nach und nach
ergab.

		»Ich meine, daß wir einen Menschen brauchen, der alles beichtet,
um das zu erfahren, was wir tun müssen, und dieser Mensch wird
Mantschadi sein. Hör mir aufmerksam zu: Heute abend, bei
Sonnenuntergang, werde ich dich in die Dschungel tragen und du
stellst dich, als ob du tot wärst. Ich und Darma verstecken uns
wenige Schritte von dir im Wald, damit dir kein Unglück geschieht.
Kommt der Schurke, der Aghur mordete, werfen wir uns auf ihn und
nehmen ihn gefangen. Ich übernehme es, daß er uns den Ort verrät,
wo sie das Weib versteckt halten, das du liebst, und uns über Zahl
und Mittel unserer Feinde berichtet.«

		Tremal-Naik nahm die Hände des Maharatt und drückte sie
herzlich.

		»Wirst du bleiben?« fragte Kammamurri freudig.

		»Ja, ich bleibe!« sagte Tremal-Naik, indem er einen tiefen
Seufzer ausstieß. »Morgen aber, und wäre es allein, gehe ich nach
Raimangal! Ich fühle, Ada droht Gefahr!«

		»Allein nicht!« sagte Kammamurri. »Ich und Darma werden dich
begleiten. Jetzt Ruhe [bookmark: page147] und die Augen offen: heut abend werden wir
Mantschadi in unserer Hand haben!«

		Kammamurri verließ seinen Herrn, der sich in tausend Sorgen und
düsteren Gedanken auf die Türschwelle gesetzt hatte, und begab sich
an den Fluß, um das Boot mit Waffen zu versehen.

		Während des Tages geschah nichts Neues. Kammamurri betrat
mehrmals, bis an die Zähne bewaffnet, die Dschungel, in der
Hoffnung, jemand zu entdecken, vielleicht Mantschadi selbst. Aber
er sah weder ein lebendes Wesen, noch hörte er irgendein Zeichen
oder Geräusch.

		Gegen sieben berührte die Sonne den westlichen Horizont. Da
ertönte plötzlich das Ramsinga.

		»Die Kanaille nähert sich,« sagte Kammamurri, »ich trage dich in
die Dschungel, Herr, kein Wort, auch nicht die kleinste Bewegung,
wenn du dich nicht verraten willst! Sobald der Mörder erscheint,
wird ihn der Tiger zu Boden reißen.«

		Er packte den Herrn, lud ihn, nachdem er ihm ein paar Pistolen
unter das weite Gewand gesteckt hatte, auf die Schulter und begab
sich schwankend zur Dschungel.

		Die Sonne sank hinter den riesenhaften Pflanzen des Westens, als
er bei dem ersten Bambus ankam. Er legte Tremal-Naik, der [bookmark: page148] unbeweglich wie
eine Leiche blieb, ins Gras nieder und beugte sich dann über
ihn.

		»Herr, keine Bewegung!« sagte er, »Sobald sich der Tiger auf
Mantschadi wirft, erhebst du dich und hältst dem Elenden den Mund
zu. Vielleicht sind noch mehr Indier in der Umgebung.«

		»Überlaß es mir!« lispelte Tremal-Naik. »Alles wird glatt
gehen.«

		Kammamurri entfernte sich gebeugten Hauptes, wie ein betrübter
Mensch. Als er an der Hütte ankam, ertönte ein zweiter
Trompetenstoß durch die stachligen Bambus der Dschungel.
»Mantschadi ist noch weit,« sagte er. »Alles geht gut.«

		Er trat in die Hütte, bewaffnete sich mit Pistolen und einem
großen Messer und trat wieder heraus, indem er Fluß und Dschungel
aufmerksam musterte.

		»Darma, folge mir!« sagte er.

		Mit einem Sprunge war der Tiger bei ihm und so begaben sich
beide eilig nach Süden, gedeckt durch Mussenda- und Indigopflanzen.
In weniger als fünf Minuten erreichten sie den Bambus und verbargen
sich im Gehölz, etwa acht Schritte von Tremal-Naik entfernt.

		Ein dritter Trompetenstoß, bedeutend näher, zerriß das tiefe
Schweigen der Sunderbunds.

		»Gut!« murmelte Kammamurri, indem er [bookmark: page149] eine der beiden Pistolen
ergriff. »Der Elende ist uns nahe!«

		Er blickte nach dem Herrn. Tremal-Naik schien eine wahre Leiche.
Er lag auf der Seite und hatte den Kopf unter einem Arm versteckt.
Auch einen Marabu oder Schakal hätte er so getäuscht.

		Plötzlich erhob sich ein prächtiger Pfau zwischen dem Bambus und
flog schnell davon. Kammamurri legte die Hand auf den Tiger, der
die Luft einsog und nach Katzenart den Schwanz bewegte.

		»Beweg dich nicht, Darma!« murmelte er.

		Sich wie eine Schlange windend, näherte sich Mantschadi, ohne
das kleinste Geräusch hervorzubringen.

		Kammamurri erhob sich auf die Knie und streckte die mit der
Pistole bewaffnete Hand hervor. Dort, ihm gegenüber, sah er den
Bambus sich unmerklich bewegen, dann kamen zwei Hände hervor und
endlich ein gelblich leuchtender Kopf.

		Es war Mantschadi, der Mörder des armen Aghur. Er betrachtete
Tremal-Naik mit düster blitzenden Augen und brach in ein
schreckliches Lachen aus.

		»Darma, pack ihn!« rief Kammamurri, indem er auf die Füße
sprang.

		Der Tiger machte einen Sprung von fünfzehn Schritt und fiel wie
ein Blitz auf den [bookmark: page150] Mörder, der heftig zur Erde geschleudert
wurde.

		Tremal-Naik stürzte sich auf ihn, und mit einem furchtbaren
Schlage betäubte er ihn.

		»Halte fest, Herr!« rief der Maharatt herbeieilend.
»Zerschmettere ihm ein Bein, um ihn an der Flucht zu hindern!«

		»Es ist unnütz, Kammamurri,« sagte Tremal-Naik, indem er den
Tiger zurückhielt. »Ich habe ihn halb erschlagen.«

		In der Tat gab der Indier, in der Stirn von einem Faustschlag
des Schlangenjägers getroffen, kein Lebenszeichen mehr.

		»So ist's gut!« sagte Kammamurri. »Jetzt werden wir ihn das
Reden lehren. Lebend wird er nicht aus unseren Händen kommen, das
schwöre ich dir, Herr! Aghur soll gerächt werden!«

		»Sprich nicht so laut, Kammamurri!« murmelte Tremal-Naik, der
den Tiger entfernte, da er den Gefangenen zerreißen wollte.

		»Glaubst du, daß noch andere Indier in der Nähe sind?«

		»Es wäre möglich. Auf, der Himmel verfinstert sich, ein Orkan
droht! Fragen wir ihn in der Hütte!«

		Kammamurri nahm Mantschadi bei den Beinen und Tremal-Naik an den
Handgelenken. So brachen sie schleunigst auf, während riesige,
schwarze Wolken mit schwindelerregender [bookmark: page151] Schnelligkeit von Süden her
anstürmten.

		Wenige Minuten danach kamen sie an der Hütte an und verrammelten
die Tür hinter sich.

	
		
		13. Kapitel.

Die Folter

		Die Hauptsache war getan. Es handelte sich jetzt nur noch darum,
den Gefangenen zum Sprechen zu bringen, keine leichte Sache, da die
Indier hartnäckiger als die Rothäute Amerikas sind. Die beiden
Schlangenjäger besaßen jedoch wirksame Mittel, um die Zunge auch
einem Stummen zu lösen.

		Nachdem sie den Gefangenen in die Mitte der Hütte gelegt hatten,
zündeten sie, wenig von seinen Füßen entfernt, ein Feuer an und
warteten geduldig, daß er zu sich komme, um die Probe zu
beginnen.

		Nach kurzer Zeit gab der Indier Lebenszeichen. Die Brust hob
sich ungestüm, er bewegte die Glieder, schüttelte sich und öffnete
endlich die Augen, die er auf den Schlangenjäger richtete, der sich
über ihn gebeugt hatte.

		Bald malte sich tiefe Verwunderung auf seinem Gesicht, dann
zeigten seine erregten [bookmark: page152] Gesichtszüge Verachtung, Schrecken und Zorn.
Seine Finger spreizten sich und wühlten im Boden. Ein tierisches
Hohnlächeln zuckte um seine Lippen, die zwei Reihen scharfer Zähne,
wie die eines Tigers, durchblicken ließen.

		»Wo bin ich?« fragte er mit dumpfer Stimme.

		Tremal-Naik näherte sein Gesicht dem seinen.

		»Erkennst du mich wieder?« fragte er, mit Mühe den Zorn haltend,
der in ihm kochte. »Erkennst du mich?«

		»Wenn ich mich nicht täusche, bist du der Mensch, den ich
erdrosseln sollte,« sagte er. »Der Einfältige, der ich war, mich
fangen zu lassen.«

		»Scheint dir nicht, daß die Falle gut gelungen ist?«

		»Ich leugne es nicht.«

		»Zitterst du vor mir?«

		»Ich zittern!« rief der Würger lachend. »Mantschadi hat nur vor
Kali Furcht.«

		»Wer ist diese Gottheit, die du Kali nennst und die so viel
Opfer verlangt?«

		»Ich werde nicht sprechen.«

		»Du beginnst schlecht, Mantschadi. Du zwingst mich, dich zu
martern.«

		»Mantschadi ist stark.«

		»Gehen wir zu anderem über. Mir liegt [bookmark: page153] daran, zu wissen, wieviel
Menschen sich auf Raimangal befinden.«

		»Das weiß ich selbst nicht. Ich weiß, daß es viele sind und daß
alle Suyodhana, unserem Häuptlinge, gehorchen.«

		»Mantschadi, kennst du die Tempeljungfrau?«

		»Und wer kennt sie nicht?«

		»Gut, sprich mir von Ada Corisanth.«

		Ein grausamer Freudenblitz schoß aus Mantschadis Augen.

		»Dir von Ada Corisanth sprechen!« rief er grinsend.
»Niemals!«

		»Mantschadi!« sagte Tremal-Naik rasend. »Gib acht, ich lasse
dich tausend Qualen erdulden, wenn du halsstarrig schweigst. Wo
befindet sich Ada Corisanth?«

		»Wer weiß! Vielleicht in Raimangal, vielleicht im Norden
Bengalens, vielleicht im Meere. Vielleicht lebt sie noch,
vielleicht liegt sie im Sterben.«

		Tremal-Naik stieß einen Wutschrei aus.

		»Vielleicht liegt sie im Sterben!« rief er. »Du weißt etwas. Oh!
du wirst reden, ja, du wirst reden und müßte ich dir die Beine
verbrennen.«

		»Verbrenne mir auch die Arme bis an die Schultern, Mantschadi
wird nicht sprechen. Ich schwöre es bei meiner Göttin!«

		»Mantschadi!« rief Tremal-Naik außer sich, [bookmark: page154] »ich werde dir die Freiheit
lassen, dir die letzte Rupie geben, die ich besitze, meine ganzen
Waffen überlassen und wenn du willst, dein Sklave sein; aber sag
mir, wo sich die arme Ada befindet, ob sie lebt oder tot ist. Sag
mir, ob Hoffnung vorhanden ist, sie zu retten. Ich habe furchtbar
gelitten, Mantschadi, laß mich nicht mehr leiden, töte mich nicht.
Sprich, oder ich zerreiße dich mit meinen Zähnen zu Stücken!«

		»Nein!« rief der Indier mit unerschütterlicher Festigkeit. »Kein
Wort wird über meinen Mund kommen.«

		Tremal-Naik drückte ihm die Handgelenke zusammen.

		»Elender!« schrie er ihm in die Ohren. »Ich töte dich!«

		»Töte mich, aber ich werde nicht sprechen.«

		»Kammamurri, hierher!«

		Er packte den Gefangenen bei den Armen und schleuderte ihn
heftig zur Erde. Der Maharatt nahm die Füße und näherte sie der
Flamme. Ein widerlicher Brandgeruch verbreitete sich in der
Hütte.

		Mantschadi warf sich herum, knurrend wie ein Tiger, und seine
Augen unterliefen mit Blut.

		»Halt fest, Kammamurri,« sagte Tremal-Naik.

		[bookmark: page155] Ein
gellender Schrei brach aus der Brust des Gemarterten.

		»Genug – – genug,« wiederholte er mit halb erstickter
Stimme.

		»Wirst du sprechen?« fragte Tremal-Naik.

		Mantschadi knirschte mit den Zähnen, biß sich auf die Lippen und
verneinte hartnäckig, obgleich das Feuer fortwährend sein Fleisch
zerfraß und verbrannte.

		Es vergingen noch zwei bis drei Sekunden. Ein zweiter Schrei,
noch durchdringender als der erste, kam über seine Lippen.

		»Genug!« – röchelte er, »das ist zuviel.«

		»Wirst du jetzt reden?«

		»Ja – – ich werde reden – – genug – – Hilfe.«

		Mit einem heftigen Rucke entfernte ihn Tremal-Naik von der
Glut.

		»Sprich, Elender!« schrie er ihm zu.

		Mantschadi schaute ihn mit zwei Augen an, die Furcht einflößten.
Mit verzweifelter Anstrengung richtete er sich zum Sitzen auf. Aber
er fiel zurück, stieß einen heiseren Schrei aus und blieb
unbeweglich, mit krampfhaft verzerrtem Gesicht und verdrehtem Mund
liegen.

		»Ist er tot?« fragte Kammamurri erschrocken.

		»Nein, nur ohnmächtig,« antwortete Tremal-Naik.

		[bookmark: page156] »Man
muß vorsichtig zu Werke gehen, Herr. Wenn er uns stirbt, bevor er
gebeichtet hat, ist es ein großes Unglück.«

		»Er wird nicht so schnell sterben. Hast du gehört, daß Ada
vielleicht im Sterben liegt? Es ist nötig, daß ich alles weiß, und
müßte ich ihm sein Blut Tropfen für Tropfen herauspressen.«

		»Glaub es nicht, Herr. Der Elende kann gelogen haben.«

		»Möchte Siwa, daß es so sei. Wenn meine Ada stirbt, fühle ich,
daß ich sie nicht überleben werde. Sieh, welch grausame Bestimmung!
Sie lieben, wieder geliebt werden und sie nicht für immer haben
können. Oh! aber es wird sein, ich schwöre es bei allen Gottheiten
Indiens.«

		»Ruhig, Herr. Da, unser Mann beginnt Lebenszeichen zu
geben.«

		Der Würger kam zu sich. Ein Zittern durchlief seine Glieder, die
starr geworden zu sein schienen. Langsam erhob er den Kopf. Sein
schweißbedecktes Gesicht, vor kurzem noch schrecklich verzerrt,
glättete sich. Endlich schlug er die Augen auf und richtete sie auf
den Schlangenjäger. Er öffnete den Mund, als wenn er sprechen
wollte, aber seine Zunge brachte keinen Ton hervor. Nur ein dumpfes
Gemurmel, eine Art unterdrücktes Seufzen, tönte im Grunde der
Kehle.

		[bookmark: page157]
»Mantschadi, sprich!« sagte Tremal-Naik.

		Der Gefolterte antwortete nicht.

		»Siehst du jenes Feuer? Wenn du die Zunge nicht lösen willst,
beginne ich die Martern wieder.«

		»Sprechen?« röchelte Mantschadi. »Töte mich, wenn du willst,
aber ich werde nicht sprechen.«

		»Mantschadi, reize mich nicht, denn ich werde keinerlei Mitleid
haben.«

		»Ich hasse dich – aber deine Ada – das Weib, das du liebst –
wird sterben! – Mir ist es, als wenn ich schon ihr Stöhnen hörte –
schau, dort – ist sie auf den brennenden Scheiterhaufen gebunden –
Suyodhana hohnlächelt – die Thugs tanzen rundum – Kali lächelt. –
Da, die Flammen umzüngeln sie – Ah! Ah!«

		Der Elende brach in ein satanisches Lachen aus, das den ersten
Gewitterdonner zum Echo hatte, der die Hütte bis in den Grund
erschütterte.

		Wie ein Wahnsinniger stürzte sich Tremal-Naik auf den
Indier.

		»Du lügst,« schrie er. »Es ist nicht möglich! Es ist nicht
möglich!«

		»Es ist wahr – deine Ada wird verbrannt werden – –«

		»Sag mir alles! Ich will es, ich befehle dir's!«

		»Nie!«

		[bookmark: page158]
Tremal-Naik, außer sich vor Zorn und Verzweiflung, packte ihn
wieder, um ihn ans Feuer zu schleifen.

		Kammamurri kam dazwischen.

		»Herr,« sagte er, indem er ihn zurückhielt, »dieser Mensch kann
ein zweites Mal diese Marter nicht aushalten, er wird sterben. Das
Feuer taugt nicht, ihn zum Sprechen zu bringen; versuchen wir das
Eisen.«

		»Was meinst du?«

		»Überlaß das mir; er wird sprechen, du wirst sehen.«

		Der Maharatt ging ins Nebenzimmer. Kurz danach brachte er eine
Art Drillbohrer, an dessen Ende zwei gegenüberliegende Stahlspitzen
angebracht waren, ungefähr ein Zentimeter voneinander entfernt.

		»Was ist das für ein Ding?« fragte Tremal-Naik.

		»Ein Folterinstrument,« antwortete der Maharatt. »Du wirst jetzt
sehen, wie ich es anwende, und ich schwöre dir, daß kein Mensch,
sei er auch noch so stark und eigensinnig, einem derartigen
Versuche widerstehen kann. Die Maharatt verstehen sich darauf.«

		Er packte den rechten Fuß des Gefangenen und brachte die große
Zehe zwischen die beiden Stahlspitzen.

		»Gib acht, Mantschadi, ich beginne.«

		[bookmark: page159] Die
beiden Spitzen gruben sich in das Fleisch. Der Maharatt schaute dem
Gemarterten ins Antlitz, das ganz mit kaltem Schweiße bedeckt
war.

		»Soll ich fortfahren?« fragte er.

		Mantschadi durchlief ein Zittern.

		Der Gemarterte, halb wahnsinnig vor Schmerz, stieß einen
verzweifelten Schrei aus.

		»Beichte oder ich fahre fort,« sagte der Maharatt.

		»Nein – nicht fortfahren – ich beichte alles.«

		»Ich wußte, daß du sprechen würdest. Beeile dich, wenn du nicht
willst, daß ich am anderen Fuße von neuem beginne. – Wo ist die
›Jungfrau der heiligen Pagode‹?«

		»In den – unterirdischen Gängen,« murmelte Mantschadi mit halb
erstickter Stimme.

		»Schwöre mir bei deiner Gottheit, daß du uns nicht
betrügst.«

		»Ich – schwöre es – bei – Kali.«

		»Vorwärts denn. Welche Gefahr bedroht sie? Erzähle alles.«

		»Ein Urteil ist über – Ada verhängt. – Kali hat sie zum Tode
verurteilt. – Dein Herr liebt sie – sie liebt ihn wieder. – Also
muß – einer – von beiden – sterben. – Sie hatten mich – hierher
gesandt, um ihn zu töten. – Der Anschlag mißglückte mir. Ada [bookmark: page160] aber ist –
in – ihrer – Hand – sie wird sterben –«

		»Ich werde sie retten!«

		Ein ironisches Lächeln zuckte um die Lippen des Gemarterten.

		»Die Thugs sind – mächtig,« stammelte er.

		»Tremal-Naik wird mächtiger sein als sie. Ich weiß, was ich zu
tun habe. Ich breche auf!«

		»Heute nacht noch?«

		»Hast du nicht gehört? – Morgen könnte es schon zu spät
sein.«

		»Die Nacht ist dunkel und stürmisch.«

		»Um so besser, so kann ich dort landen, ohne gesehen zu
werden.«

		»Herr, nach Raimangal gehen, heißt dem Tode in die Arme
laufen.«

		»In dieser Nacht, Kammamurri, werden mich nicht einmal die
Blitze des Himmels halten. Darma!«

		Der Tiger, der im Nebenzimmer lag, erhob sich knurrend und
stellte sich neben seinen Herrn.

		»Gehen wir zum Boote, treues Tier, und bereite deine Pranken
vor.«

		»Und ich, Herr, was tue ich?« fragte Kammamurri.

		Tremal-Naik dachte einige Augenblicke nach, dann sagte er:

		»Mantschadi lebt noch und wird wahrscheinlich nicht sterben. Du
wirst über ihn [bookmark: page161] wachen. Wer weiß, vielleicht könnte er uns
noch dienlich sein.«

		»Und du willst ohne mich gehen?«

		»Du siehst ja, du kannst mir nicht folgen. Wenn wir ihn allein
lassen, wird er morgen tot sein. Ich erwarte dich am Boote.«

		Tremal-Naik bewaffnete sich mit Karabiner, Pistolen und dem
Messer, versah sich mit genügendem Pulver- und Kugelvorrat und ging
rasch aus der Hütte. Der Tiger folgte ihm, indem sich sein Brüllen
in das Rollen des Donners mischte.

		»Die Nacht ist nicht günstig,« sagte Tremal-Naik, indem er die
Gewitterwolken betrachtete, »aber nichts soll mich aufhalten.«

		Plötzlich schlug ein scharfer Ton an seine Ohren, der vom Bellen
Punthys begleitet wurde.

		»Was ist das?« fragte sich Tremal-Naik überrascht.

		Er blickte nach der Hütte und entdeckte Kammamurri, der ihm
entgegengelaufen kam. Er war bis an die Zähne bewaffnet und auf den
Schultern trug er die Ruder des Bootes.

		»Was ist geschehen?« fragte der Schlangenjäger.

		»Kammamurri hat Aghur gerächt,« antwortete der Maharatt.

		»Hast du Mantschadi getötet?«

		»Ja, Herr, mit einem Pistolenschuß. Der [bookmark: page162] Verräter war uns
hinderlich; jetzt kann ich dir wenigstens folgen.«

		»Kammamurri, weißt du, daß wir vielleicht nie wieder in die
Dschungel zurückkehren?«

		»Ich weiß es, Herr.«

		»Weißt du, daß uns in Raimangal der Tod erwartet?«

		»Ich weiß es, Herr. Du gehst, um ihn herauszufordern und das
Weib zu retten, das du liebst, und ich folge dir. Lieber an deiner
Seite sterben, als allein in der Dschungel.«

		»Wohlan, mein tapferer Kammamurri, folge mir! Punthy wird über
unsere Hütte wachen.«

	
		
		14. Kapitel.

In Raimangal

		Wie der Maharatt gesagt hatte, war die Nacht sehr stürmisch.
Wolkenmassen jagten am Himmelszelte entlang, zahlreiche Windstöße
stürmten durch die Sunderbunds. Von Zeit zu Zeit zerriß ein
leuchtender, blendender Blitzstrahl die Finsternis. Kurz darauf
geschah ein furchtbarer Schlag, der sich bis an die Ufer des
bengalischen Golfes fortpflanzte.

		Die beiden Indier und der Tiger gewannen in wenigen Minuten die
Ufer des Mangal, dessen Wasser, von irgendeinem Platzregen
angeschwollen, mit größerer Schnelligkeit floß [bookmark: page163] und ganze Bambusbündel
und Baumstümpfe, die der Fluß wahrscheinlich in den nördlichen
Sunderbunds losgerissen hatte, mit sich schleppte.

		Im Schilfe verborgen, verharrten sie einige Minuten und
warteten, bis ein Blitz das gegenüberliegende Ufer erleuchtete.
Dann, sicher, nicht belauscht zu sein, beeilten sie sich, das Ufer
hinabzusteigen und das Boot ins Wasser zu setzen.

		»Herr,« sagte Kammamurri, während Tremal-Naik ins Boot sprang,
»glaubst du, daß wir längs des Flusses oder in der Umgebung
Raimangals Indier treffen werden?«

		»Das glaube ich sicher, aber was tut es? Heute nacht fühle ich
mich stark genug, um gegen eine Schar von tausend Mann vorzugehen.
Die Leidenschaft, die mir in der Brust wühlt, wird mir die nötige
Kraft geben, jedes Hindernis zu überwinden.«

		»Ich weiß es, Herr, aber man muß vorsichtig zu Werke gehen. Wenn
sie uns entdecken, werden sie Alarm schlagen und unsere Landung
verhindern.«

		»Und was würdest du tun?«

		»Sie täuschen.«

		»Wie?«

		»Überlaß das mir; wir werden durchkommen, ohne gesehen zu
werden.«

		Der Maharatt ging ans Ufer zurück, packte [bookmark: page164] eine große Anzahl nicht
weniger als fünfzehn Fuß langer Bambus und bedeckte das Boot so,
daß es wie ein vom Strome mitgerissenes Bambusbündel aussah.

		»Es ist dunkel,« sagte er, indem er sich mit Tremal-Naik und
Darma darunter versteckte. »Die Indier werden den Verdacht nicht
hegen, daß unter dem Bambus ein Boot ist und daß das Boot zwei
Menschen und ein wildes Tier trägt.«

		»Schnell, Kammamurri, fahren wir los,« sagte Tremal-Naik, der
vor Ungeduld zitterte. »Wenn wir zu spät kämen? – Ich würde es
nicht überleben.«

		»Ruhig, Herr! Sprechen ist unklug.«

		»Das ist wahr, Kammamurri.«

		Tremal-Naik legte sich auf den Bug zu Seiten des Tigers und
Kammamurri ans Hinterteil des Bootes, mit dem Ruder in der Hand,
indem er versuchte, das Kanoe zu lenken.

		Der Gewittersturm nahm an Heftigkeit zu, und aus der dunkeln
Nacht war eine Feuernacht geworden.

		Das Boot, vom Sturm und der außergewöhnlich starken Strömung
getrieben, flog wie ein Pfeil, schwankte beängstigend über die
Strudel und stieß wiederholt an die zahlreichen Inselchen und gegen
die Menge Bäume, die durcheinander ans Ufer getrieben wurden.

		Kammamurri strengte sich vergebens an, [bookmark: page165] das Boot auf rechtem Wege
zu halten, und Tremal-Naik suchte den Tiger zu beruhigen, der,
erschreckt von all den leuchtenden Blitzen, wütend brüllte und von
einer Seite zur anderen des Fahrzeuges lief.

		Gegen zehn Uhr abends erblicke Kammamurri ein großes Feuer, das,
weniger als dreihundert Schritte vom Bug des Kanoes entfernt, am
Flußufer brannte. Er hatte noch nicht zu reden aufgehört, als man
das Ramsinga in drei verschiedenen Tönen blasen hörte.

		»Achtung, Herr!« schrie er, mit der Stimme den furchtbaren Lärm
übertönend.

		»Entdeckst du niemand?« fragte Tremal-Naik, indem er mit der
Linken den Tiger fest am Halse hielt und mit der Rechten eine
Pistole packte.

		»Nein, Herr, aber sicher wurde das Feuer angezündet, um zu
sehen, wer kommt und geht. Seien wir auf der Hut; das Ramsinga hat
etwas angezeigt.«

		Das Kanoe näherte sich schnell dem Feuer, das ein Bund trockenen
Bambus verzehrte und die beiden Flußufer tageshell erleuchtete.

		»Herr, sieh!« sagte plötzlich Kammamurri.

		»Still!« lispelte Tremal-Naik, dem Tiger das Maul
verschließend.

		Zwei Indier waren plötzlich aus einem Mussendagebüsch
hervorgesprungen. Sie trugen [bookmark: page166] den Lasso um den Körper und hielten einen
Karabiner in der Hand. Auf ihrer Brust erkannte man deutlich die
blaue Schlange mit dem Frauenkopf.

		»Sieh dort unten!« schrie einer von ihnen. »Siehst du?«

		»Ja,« antwortete der andere. »Ein Strohbündel, das mitgetrieben
wird.«

		»Glaubst du?«

		»Und warum nicht?«

		»Ich fürchte, daß es etwas verbirgt.«

		»Ich sehe nichts darunter.«

		»Schweig! – Da, ich glaube fast, ein –«

		»Ein Knurren, willst du sagen?«

		»Richtig. Ob ein Tiger darin steckt? Der Mensch, den Mantschadi
würgen soll, hat einen Tiger.«

		»Das wußte ich nicht. Und meinst du, daß da unten unser Mann mit
seiner Bestie ist?«

		»Es wäre möglich. Tremal-Naik ist verschlagen und kühn.«

		»Was willst du beginnen?«

		»Einen Schuß abgeben. Ziele recht tief!«

		Kammamurri und Tremal-Naik hatten das Zwiegespräch ganz deutlich
gehört. Als sie die beiden Indier die Karabiner heben sahen, warfen
sie sich sofort auf den Boden des Kanoes.

		»Nicht antworten, Herr,« sagte der Maharatt, »sonst sind wir
verloren.«

		Zwei Karabinerschüsse schlugen pfeifend [bookmark: page167] durch, den Bambus. Der
Tiger machte einen Sprung und brüllte wütend.

		»Ruhig, Darma!« sagte Tremal-Naik, indem er den Tiger hielt.

		»Daß der Blitzstrahl der Göttin mich treffe!« schrie einer der
beiden Indier. – »Er ist es.«

		»Gib das Signal, Huka!« befahl der andere.

		Etwas Leuchtendes flimmerte über dem Boote. Kurz darauf vernahm
man ein furchtbares Geprassel, das den scharfen Ton des Ramsinga
übertönte. Tremal-Naik und Kammamurri, die sich erhoben hatten,
wurden heftig zu Boden geschleudert, während der Tiger abermals
brüllte, noch wütender als das erstemal.

		»Herr!« rief Kammamurri. »Der Blitz!«

		Tremal-Naik, noch halb betäubt, erhob sich in die Knie. Ein
Wutschrei entschlüpfte ihm.

		»Verdammt! Wir verbrennen!«

		In der Tat hatte der Bambus, vom Blitz getroffen, Feuer gefangen
und brannte lichterloh.

		»Wir sind verloren!« rief Kammamurri. »In den Fluß! In den
Fluß!«

		»Beweg dich nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.«

		Tremal-Naik packte die Bambuslage und warf sie mit einem
verzweifelten Kraftaufwande in den Fluß.

		»Er ist es!« schrie eine Stimme.

		[bookmark: page168]
»Feuer! Huka!«

		Zwei weitere Schüsse krachten. Tremal-Naik hörte die Kugeln an
seinen Ohren vorbeisausen.

		»Gib das Signal, Huka!«

		»Wir sind verloren, Herr!« schrie Kammamurri.

		»Beweg dich nicht,« sagte Tremal-Naik. »Halt den Tiger!«

		Er stürzte ans Schiffshinterteil und nahm den Indier Huka aufs
Korn, der eben das Ramsinga an die Lippen setzen wollte. Ein Knall
und ein Schrei folgten dem Schusse. Huka, von der unfehlbaren Kugel
des Schlangenjägers mitten in der Stirn getroffen, war in den Fluß
gestürzt.

		Sein Gefährte zögerte einen Augenblick, dann floh er kopfüber
quer durch die Dschungel und blies wütend das Ramsinga, das er von
der Erde aufgehoben hatte.

		Tremal-Naik schoß ihm eine Pistolenkugel nach, aber ohne ihn zu
treffen.

		»Gefehlt!« schrie er, indem er wütend die Waffe wegwarf. »Wir
sind entdeckt!«

		»Was tun wir, Herr?« fragte Kammamurri. »Mir scheint, daß jede
Hoffnung, Raimangal zu erreichen, verloren ist. Das Ramsinga wird
alle Indier in Alarm setzen. Verwünschter Blitz!«

		»Gehen wir trotzdem vor, Kammamurri. [bookmark: page169] Rudere mit aller Kraft,
vielleicht landen wir, bevor die Elenden sich auf unseren Empfang
vorbereiten können. Ich halte die beiden Flußufer scharf im Auge
und erschieße jeden, der sich zeigt. Vorwärts!«

		Kammamurri packte die Ruder und begann mit aller Kraft zu
rudern. Unter den mächtigen Schlägen durchschnitt das Boot mit
unglaublicher Schnelligkeit den Fluß und sprang über die Wogen.

		Tremal-Naik setzte sich mit geladenem Karabiner ans Hinterschiff
und spähte auf die Ufer. Der Tiger lag zu seinen Füßen und knurrte
bei jedem Blitze. Plötzlich sah Tremal-Naik im Süden eine Rakete
aufsteigen.

		»Vielleicht ein Signal?« murmelte er. »Vorwärts, vorwärts,
Kammamurri!«

		Ein zweite Rakete erhob sich auf dem anderen Ufer und beschrieb
eine lange Parabel.

		»Herr?« unterbrach Kammamurri.

		»Vorwärts, mein tapferer Maharatt.«

		»Wir sind signalisiert.«

		»Meine Ada läuft Gefahr. Achtung, Darma, die Kampfesstunde naht.
Langsam, Kammamurri.«

		Der Maharatt verlangsamte den Ruderschlag. Das Boot trat in eine
Art Becken ein, das von einem dichten Gewölbe von Tamarinden und
Mangieren bedeckt war. Es [bookmark: page170] wurde so finster, daß die beiden Indier
keine fünf Schritte weit sehen konnten.

		Das Boot stieß gegen Leichen. Ein Ton, wie von Körpern, die in
die Tiefe sinken, antwortete dem ersten Zusammenstoße.

		»Herr, hast du gehört?« fragte Kammamurri.

		»Ja, es ist jemand ins Wasser gesprungen.«

		Tremal-Naik bog sich zum Flusse hinab, um zu sehen, ob sich
jemand dem Boote nähere, entdeckte aber niemand.

		Das Kanoe stieß zum zweiten Male gegen etwas.

		»Da fährt jemand,« sagte eine Stimme, die bis zu den beiden
Indiern drang.

		»Ob sie es sind? Oder welche von den Unseren? Die Verabredung
ist Mitternacht.«

		Tremal-Naik schauderte, »Mitternacht!« murmelte er mit
zitternder Stimme. »Die Verabredung ist Mitternacht! Welcher
Verdacht!«

		»Holla!« rief eine jener Stimmen. »Wer da?«

		»Antworte nicht, Herr,« beeilte sich Kammamurri zu sagen.

		»Im Gegenteil, ich werde antworten. Ich muß alles wissen.«

		»Du richtest dich zugrunde.«

		»Wer spricht da?« rief Tremal-Naik laut.

		»Wer fährt da?« versetzte die Stimme.

		»Indier von Raimangal.«

		[bookmark: page171]
»Beeilt euch, denn Mitternacht ist nicht mehr weit.«

		»Was soll Mitternacht geschehen?«

		»Die ›Jungfrau der heiligen Pagode‹ ersteigt den
Scheiterhaufen.«

		Tremal-Naik unterdrückte einen Schrei, der ihm eben entschlüpfen
wollte. »Tremal-Naik ist also nicht tot?« fragte er weiter.

		»Nein, Bruder, denn Mantschadi ist noch nicht zurück.«

		»Und die Jungfrau wird verbrannt?«

		»Ja, um Mitternacht. Der Scheiterhaufen ist fertig und das
Mädchen wird in Kalis Paradies eingehen.«

		»Weißt du, wo man die Jungfrau verbrennen wird?«

		»In den unterirdischen Gängen, glaube ich. Doch beeile dich,
denn Mitternacht kann nicht mehr weit sein. Leb wohl, Bruder.«

		»Vorwärts, Kammamurri, vorwärts!« stöhnte Tremal-Naik. »Ada,
meine arme Ada!« »Mitternacht wird sie den Scheiterhaufen besteigen
– – Vorwärts, Kammamurri!«

		Das Boot durchschnitt das Becken schnell wie ein Pfeil. Bald
erschien die äußerste Spitze von Raimangal mit seiner riesenhaften
Banane, deren mächtige Äste sich unter tausend Windungen in dem
gewaltigen Gewittersturme bogen.

		[bookmark: page172] Ein
Blitz zerriß die Finsternis und zeigte das Ufer vollständig
leer.

		»Vorwärts, Maharatt, vorwärts!« sagte Tremal-Naik, an den Bug
tretend.

		Das Boot, das mit größter Schnelligkeit vorwärtsgetrieben wurde,
stieß ans Ufer. Tremal-Naik, der in rasender Eile die Munition zu
sich genommen hatte, Kammamurri und der Tiger sprangen an Land und
erreichten den Hauptstamm der heiligen Banane.

		»Hörst du nichts?« sagte Tremal-Naik.

		»Nichts,« antwortete Kammamurri. »Die Indier sind alle in den
unterirdischen Gängen.«

		»Hast du Furcht, mir zu folgen?«

		»Nein, Herr,« antwortete der Maharatt mit fester Stimme.

		»Wenn es so ist, steigen auch wir hinab. Meine Ada oder den
Tod.«

		Sie klammerten sich an den Kolonnaden an und erreichten die
obersten Äste, indem sie sich dem abgeschnittenen Baumstumpfe
näherten. Der Tiger kam ihnen mit einem Sprunge nach.

		Tremal-Naik schaute in die Höhlung hinunter. Beim Leuchten der
Blitze bemerkte er Einschnitte, die den Abstieg ermöglichten.

		»Gehen wir, mein tapferer Maharatt. Ich steige voran.«

		Und er schwang sich in den hohlen Stumpf [bookmark: page173] und stieg lautlos hinunter.
Der Maharatt und der Tiger folgten ihm unmittelbar.

		Fünf Minuten danach befanden sich die beiden Indier mit dem
Tiger in den unterirdischen Gängen, in einer Art halbkreisförmigem
Schachte, der in dem steinigen Boden ausgehauen war, sechs Meter
unter der Oberfläche der Sunderbunds.

	
		
		15. Kapitel.

Im unterirdischen Tempel

		Nachdem sie, ohne Alarm erweckt zu haben, abgestiegen waren,
handelte es sich darum, den großen Tempel der Göttin Kali zu
suchen, unverhofft die Bande zu überfallen und das Opfer zu rauben,
indem sie sich die Verwirrung zunutze machten, die das Erscheinen
des Tigers hervorrufen mußte.

		Doch es war nicht leicht, sich in der tiefen Dunkelheit in den
unterirdischen Gängen zurechtzufinden. Weder Tremal-Naik noch
Kammamurri kannten den Weg, noch wußten sie, wo der Tempel lag.

		Mit den Händen an der Wand begannen sie einer hinter dem anderen
vorzugehen, indem sie mit den Füßen den Boden untersuchten, um in
keine Versenkung zu fallen. Dazu wußten sie nicht, ob sie in dem
tiefen Schweigen [bookmark: page174] allein waren oder ob nicht irgendeine Wache
in der Nähe war.

		Bald fanden sie eine weite Öffnung, eine Art Tür, an deren
Schwelle sie stehenblieben und lauschten.

		»Hörst du kein Geräusch?« fragte Tremal-Naik leise seinen
Gefährten.

		»Nichts, Herr, außer dem Donner.«

		»Das ist ein Zeichen, daß die Marter noch nicht begonnen
hat.«

		»Ich glaube auch, Herr. Die Indier üben den ›Onugonum‹
[bookmark: text12]F12 mit
großem Tumulte aus.«

		»Glaubst du, daß wir den Tempel erreichen werden?«

		»Warum nicht?«

		Tremal-Naik setzte seinen Fuß auf eine schlüpfrige Stufe und
begann mit vorgestreckten Händen den Abstieg, um gegen kein
Hindernis zu stoßen. Nachdem er zehn Stufen hinabgestiegen war,
fand er die Ebene einer Galerie, die sich leicht senkte.

		Je weiter er vorschritt, desto heftiger wurde seine Erregung. Er
hörte das Blut in den Ohren rauschen, das Herz schlug immer
stärker. Es gab Augenblicke, wo er Stimmen in der Ferne zu hören
glaubte, markerschütternde Schreie, wie von gemarterten Menschen.
Es schienen Lichter, Flammen, sogar [bookmark: page175] Schatten vor ihm aufzutauchen, die
sich vor ihm bewegten und in der Finsternis schwebten.

		Jede Vorsicht hatte er außer acht gelassen und lief eilig,
sprungartig, mit geballten Fäusten, aufgerissenen Augen, im Banne
einer Art von Fieber. Er hörte nicht einmal Kammamurris Stimme, der
ihn anflehte, sich zu beherrschen. Zum Glücke übertönte das Krachen
des Donners, das fortgesetzt in jenem Gewölbe widerhallte, das
Geräusch der Schritte.

		Da stieß der Schlangenjäger unerwartet gegen einen zugespitzten
Gegenstand, der ihm das Gewand durchbohrte und das Fleisch
berührte. Sofort hielt er an und ging einen Schritt zurück.

		»Wer da?« fragte er mit durchdringender Stimme, indem er das
Messer zog und erhob.

		»Was hast du bemerkt?« fragte der Maharatt, der sich
vorbereitete, mit Darma loszustürzen.

		»Jemand ist in unserer Nähe, Kammamurri. Sei auf der Hut.«

		»Hast du Schatten gesehen?«

		»Nein, von einer Lanze wurde ich gestochen. Die Spitze berührte
meine Brust, fast hätte sie mich verwundet.«

		»Kehren wir um?«

		[bookmark: page176]
»Nie. Mitternacht ist nahe. Vorwärts, Kammamurri.«

		Er wollte eben vorgehen, als er dieselbe scharfe Spitze fühlte,
die ihm diesmal ins Fleisch drang. Er stieß eine Verwünschung aus,
streckte die rechte Hand vor und packte eine Art Lanze, die
horizontal in der Höhe seiner Brust stand.

		Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie widerstand. Ein
Ausruf der Überraschung entschlüpfte ihm.

		»Was bedeutet das?« murmelte er.

		»Nun, Herr?« fragte Kammamurri. »Was ist's für ein
Hindernis?«

		»Eine unbewegliche Lanze, vielleicht in der Mauer befestigt.
Gehen wir vor.«

		Er wandte sich zur Rechten und traf nach einigen Schritten eine
zweite Lanze, ebenfalls unbeweglich. Seine Überraschung stieg aufs
höchste.

		»Vielleicht ein Verteidigungswerk,« dachte er, »oder irgendein
Marterinstrument. Biegen wir links ab. Ein Weg wird sich schon
finden, um vorzudringen.«

		Er ging ein Stück vor, dann stieß er mit dem Kopf an das tiefe
Gewölbe und stand mit den Füßen auf einer Stufe. Vier oder fünf
stieg er hinab, dann hielt er an. Seine Hand traf sich mit der
Kammamurris und drückte sie heftig.

		[bookmark: page177]
»Hörst du, Herr?« fragte der Maharatt.

		»Ja, ich höre es,« antwortete Tremal-Naik leise.

		»Was ist das für ein Murmeln?«

		»Ich weiß nicht. Schweig und lausche!«

		Sie horchten, indem sie den Atem zurückhielten. Es war seltsam;
über ihren Köpfen hörten sie eine Art Gurgeln, das das Echo der
Galerie wiederholte.

		Einen Augenblick danach leuchtete unter dem Gewölbe ein zarter
Feuerschein, der fast sofort erlosch. Ein dumpfer Schall
folgte.

		Kammamurri und Tremal-Naik wurden von lebhafter Unruhe ergriffen
und packten die Pistolen.

		Es vergingen einige Minuten, dann blitzte der Feuerschein wieder
auf und abermals jener geheimnisvolle Knall.

		»Verstehst du das?« fragte der Maharatt.

		»Ich glaube ja,« antwortete Tremal-Naik. »Dieses Rauschen deutet
auf Vorhandensein von Wasser. Vielleicht fließt ein Fluß zu unseren
Häupten.«

		»Und jener Schein, der aufleuchtet und verschwindet?«

		»Vielleicht eine Linse von Glas oder Quarz. Das Leuchten wird
durch die Blitze verursacht, und der Knall kommt von draußen.«

		»Glaubst du, Herr?«

		[bookmark: page178]
»Mag es wahr sein oder nicht, keinen Schritt mache ich zurück.
Mitternacht ist nahe.«

		Sie nahmen den Marsch in der kalten, feuchten Finsternis wieder
auf und drangen aufs Geratewohl weiter vor, immer von dem Tiger
gefolgt, der noch kein Zeichen von Unruhe gab.

		So vergingen noch zehn Minuten, langsam wie zehn Stunden. Schon
glaubten die Indier, auf falscher Fährte zu sein und wollten
umkehren, als sie plötzlich eine große Flamme inmitten der Galerie
sahen. Tremal-Naik gewahrte daneben einen halbnackten Indier, der
gegen eine Art Spieß lehnte, der die geheimnisvolle Schlange trug.
Ein Freudenseufzer kam über seine Lippen.

		»Endlich,« murmelte er. »Ich glaubte schon, mich in der
unbewohnten Höhle verlaufen zu haben. Achtung, Kammamurri.«

		»Ist der Feind in Sicht?«

		»Ja, ein Indier ist dort, er wird uns den Weg vertreten, und wir
werden ihn töten.«

		Er beugte sich zu dem Tiger herab, der schon Zähne und Pranken
zeigte.

		»Schau den Menschen an, Darma,« sagte Tremal-Naik.

		Der Tiger stieß ein dumpfes Knurren aus.

		»Geh und zerreiß ihn!«

		Darma sah seinen Herrn an, dann den Indier. [bookmark: page179] Er hatte den
Schlangenjäger verstanden.

		Er duckte sich, daß er mit dem Leib den Boden berührte, blickte
nochmals zu Tremal-Naik, der auf den Indier deutete, und entfernte
sich lautlos, indem er leicht mit dem Schwanze wedelte, wie eine
Katze im Zorn. Der Indier hatte nichts gehört, noch gesehen, da er
dem Feuer den Rücken kehrte. Man hätte meinen können, daß er, an
die Lanze angelehnt, eingeschlafen wäre.

		Tremal-Naik und der Maharatt folgten, mit dem Karabiner in der
Hand, den Bewegungen Darmas, der funkelnden Auges sein Opfer maß
und sich vorsichtig heranschlich. Ihre Herzen schlugen heftig. Ein
Schrei des Indiers genügte, das kühne Unternehmen zu vereiteln.

		»Wird es gelingen?« lispelte der Maharatt Tremal-Naik ins
Ohr.

		»Darma ist klug,« antwortete der Schlangenjäger.

		»Und wenn der Sprung fehlginge?«

		»Dann setzen wir uns zur Wehr.«

		Noch zwei Sekunden vergingen, dann machte der Tiger einen
gewaltigen Sprung. Mensch und Tier stürzten beide zu Boden, und man
hörte ein leises Krachen, wie von brechenden Knochen.

		[bookmark: page180]
»Braves Tier,« sagte Tremal-Naik, indem er ihm den Rücken
streichelte.

		Er näherte sich dem Indier und richtete ihn auf. Der Ärmste gab
kein Lebenszeichen mehr und war blutüberströmt. Der Tiger hatte ihm
mit den Zähnen den Kopf zerbrochen.

		»Er ist tot,« sagte Tremal-Naik, indem er ihn zurückfallen ließ.
»Darma konnte den Anschlag nicht besser ausführen. Du wirst sehen,
Kammamurri, mit diesem braven Gefährten werden wir noch große Dinge
verrichten.«

		»Es wird eine schöne Überraschung sein, wenn sich Darma mitten
in die Bande stürzt, wir werden sie alle in die Flucht jagen.«

		»Und wir benützen die Zeit, Ada zu rauben.«

		»Und wohin tragen wir sie?«

		»Vorerst zur Hütte. Dann werden wir sehen, ob es besser ist, sie
nach Kalkutta oder noch weiter zu führen.«

		»Still, Herr! Horch!«

		In der Ferne hörte man einen scharfen Ton. Die beiden erkannten
ihn sofort wieder.

		»Das Ramsinga!« riefen sie aus.

		Ein dumpfer, gewaltiger Schlag schallte unter den Gängen und
brach sich verschiedene Male an den Wänden. Es klang wie das
Donnern, das sie in jener Nacht hörten, als [bookmark: page181] sie auf Raimangal landeten,
um Hurti zu suchen, und das sie so überrascht hatte.

		Tremal-Naik konnte sich kaum beherrschen und fühlte sich
stärker, denn je. Wie ein Tiger sprang er vor und erhob den
Karabiner.

		»Mitternacht!« schrie er, mit einem Tone in der Stimme, der
nichts Menschliches hatte. »Ada! – oh, meine Ada!«

		Mehr brachte er nicht hervor. Er unterdrückte einen Schrei und
durchlief rasend die Galerie, gefolgt von Kammamurri und dem
Tiger.

		Das »Hauk« fuhr fort zu donnern, das Echo pflanzte sich in der
Höhle fort und rief alle Anhänger der geheimnisvollen Göttin
zusammen. In der Ferne vernahm man die scharfen Töne des Ramsinga
und ein Durcheinander von Stimmen. Der furchtbare Augenblick nahte;
Mitternacht rückte heran.

		Ein mächtiger Feuerschein leuchtete im Grunde, lautes
Stimmengewirr tönte in den Galerien wider.

		»Wir sind am Ziele!« rief Tremal-Naik mit röchelnder Stimme.

		Kammamurri warf sich auf ihn und hielt ihn mit ganzer Kraft
zurück.

		»Keinen Schritt weiter,« sagte er, »wenn dir das Leben deiner
Ada lieb ist.«

		[bookmark: page182]
»Laß mich, Maharatt, laß mich! Hast du den markerschütternden
Schrei nicht gehört?«

		»Ich habe nichts gehört; du hast dich getäuscht.«

		»Ich glaubte, ihre Stimme gehört zu haben.«

		»Das ist das Fieber, Herr. Komm mit mir. Begehst du aber eine
Unklugheit, so verlasse ich dich. Reich mir die Hand.«

		Kammamurri packte Tremal-Naiks Linke und so gingen sie zur Höhle
vor. Kurz danach stellten sie sich hinter eine mächtige Säule, von
wo aus sie sehen konnten, ohne entdeckt zu werden.

		Ein seltsames Schauspiel bot sich bald ihren Augen.

		Vor ihnen öffnete sich eine geräumige Höhle, die in rotem Granit
ausgehauen war, wie die berühmten Tempel von Ellora. Sie wurde von
24 Säulen gestützt, die bizarre Skulpturen, Elefantenköpfe, Löwen
und Götter trugen. An den vier Ecken waren Statuen von Siwa und in
der Mitte eine unförmige Göttin, deren rote Zunge aus dem Munde
hing, und die einen Gürtel von abgeschlagenen Händen und ein
Halsband von Schädeln trug. Sie glich ganz der Göttin, die
Tremal-Naik in der Pagode gesehen hatte. Von der Decke, die in
Hochrelief den Kampf zwischen Rama und dem Tyrann Ravana
darstellte, hingen [bookmark: page183] zahlreiche Bronzelampen herab, die ringsum
ein bläuliches, fahles Licht verbreiteten.

		Vierzig halbnackte Indier, auf der Brust die symbolische
Schlange, den Lasso eng um die Hüften, bildeten einen Kreis, indem
sie wie die Muselmänner mit untergeschlagenen Beinen dasaßen und
nach der ungeheuren Bronzegöttin starrten. Einer von ihnen hatte
ein mächtiges »Hauk« neben sich, das mit Federn und Haaren
geschmückt war. Zuweilen schlug er dagegen, und laut tönte das
Donnern von den Wänden der Höhle wider.

		Tremal-Naik war hinter einer mächtigen Säule stehengeblieben,
überrascht und bestürzt zu gleicher Zeit; aber die Waffen hielt er
krampfhaft fest.

		»Ada!« murmelte er, indem er mit einem Blick die ganze Höhle
übersah. »Wo ist meine Ada?«

		Ein Freudenstrahl funkelte in den Augen des armen Indiers.

		»Das Opfer hat noch nicht begonnen!« rief er. »Siwa sei
gelobt.«

		»Sprich nicht so laut, Herr,« sagte Kammamurri, der den Tiger am
Halse hielt. »Wenn das alle Indier sind, die diese unterirdischen
Gänge bewohnen, wird es so unmöglich nicht sein, deine Ada zu
rauben.«

		»Ja, ja, wir werden sie retten, Kammamurri!« rief Tremal-Naik
begeistert.

		[bookmark: page184]
»Still!«

		Das Hauk schlug zwölfmal, und die vierzig Indier hatten sich wie
ein Mann erhoben.

		Tremal-Naik fühlte einen Herzkrampf und klammerte sich an die
Säule, als wenn er fürchtete, sich nicht halten zu können.

		»Mitternacht!« sagte er halb erstickt.

		»Ruhe, Herr,« sagte Kammamurri zum letzten Male, indem er ihn am
Gürtel hielt.

		Mit großem Geräusch öffnete sich eine Tür, und ein großer,
magerer Indier mit langem schwarzen Barte, stechenden Augen,
bekleidet mit einem reichen »Dootée« aus gelber Seide, trat in die
Höhle.

		»Heil Suyodhana, Sohn der heiligen Gangeswasser!« riefen die
vierzig Indier im Chore.

		»Heil Kali und ihren Söhnen,« antwortete der Indier mit hohler
Stimme.

		Als Tremal-Naik diesen Menschen sah, stieß er eine leise
Verwünschung aus und war im Begriff, sich in die Höhle zu stürzen.
Kammamurri hielt ihn zurück.

		»Beweg dich nicht, Herr,« flüsterte er.

		»Schau diesen Menschen!« rief Tremal-Naik mit zusammengepreßten
Zähnen.

		»Ja, ich weiß, das ist ihr Häuptling.«

		»Derselbe, der mir den Dolch in die Brust stieß.«

		»Ah, der Elende!«

		[bookmark: page185]
Suyodhana trat schnell in den Tempel ein, kniete vor der ungeheuren
Bronzegöttin nieder, wandte sich dann zu den Indiern und schrie mit
donnernder Stimme:

		»Die letzte Stunde der ›Tempeljungfrau‹ hat geschlagen, Brüder.
Mantschadi ist tot.«

		Ein drohendes Gemurmel durchlief die Reihen der Indier.

		»Man blase die ›Tareh‹,« befahl der schreckliche Häuptling der
Würger.

		Zwei Indier nahmen lange Trompeten und entlockten ihnen einige
durchdringende, laute Töne.

		Hundert mit Holz beladene Indier erschienen in der Höhle und
richteten vor der Göttin, am Fuße einer Säule, einen riesigen
Scheiterhaufen auf, den sie mit wohlriechenden Ölen begossen.

		Ein Trupp »Devadasi« trat in den Saal, ließ kleine Glöckchen
ertönen und sprang mit silbernen Reifen rund um die Göttin
Kali.

		Ihre Kleidung war pomphaft, graziös und erhöhte auf nur denkbare
Weise Schönheit und Anmut. Leichte Goldpanzer mit prächtigen
Diamanten glitzerten auf ihrer Brust, kurze rosaseidene Röcke
fielen über ihre weiten Gewänder, die ihre Hüften umschlossen, und
weiße Beinkleider gingen bis zu den Füßen. Silberne Ringe und
Glöckchen trugen [bookmark: page186] sie an den Armen und Beinen. Leichte Schleier
von lebhafter Farbe bedeckten ihre Köpfe.

		Plötzlich hörte der Tanz auf. Die »Devadasi« stellten sich vor
die Göttin, berührten die Erde mit der Stirn, und in einer
prächtigen, malerischen Gruppe vereint, zogen sie sich zurück.

		Die Indier, die sich wieder gesetzt hatten, erhoben sich auf ein
Zeichen. Tremal-Naik begriff, daß die Marter sogleich beginnen
würde.

		»Kammamurri,« stammelte er, indem er sich an der Säule
anklammerte, »Kammamurri!«

		»Ruhe und Mut, Herr,« sagte der Maharatt, der mit den Zähnen
klapperte.

		In der Ferne ertönte ein Trommeln. Tremal-Naik richtete sich
auf. Seine Augen brannten, und mit den Fäusten umklammerte er die
Pistolen.

		»Da sind sie!« röchelte er mit haßerfüllter Stimme.

		Die Trommeln näherten sich, ihr Schall rollte durch das dunkle
Gewölbe der Höhle und durch die finsteren Gänge. Kurz darauf hörte
man kreischende, wilde Stimmen, die vom Tamtam begleitet
wurden.

		»Da sind sie!« rief Tremal-Naik abermals.

		Der Tiger knurrte leise und bewegte den Schwanz.

		Eine breite Tür öffnete sich. Zehn Würger traten ein mit großen,
fellüberzogenen Vasen [bookmark: page187] aus gebrannter Erde, die die Indier
»Mirdengs« nennen. Hierauf zwanzig weitere Indier mit großen
»Gautha,« mächtigen Bronzeglocken, und zuletzt zwölf Männer mit
Ramsinga, Taré und Tamtam.

		Hinter diesen Menschen, die mit furchtbarem Lärm die Mirdengs
und Tamtams schlugen, die Gautha schwenkten, Ramsinga und Taré
bliesen, erschien die unglückliche Ada. Sie war mit ihrem
Goldpanzer bekleidet, der mit Diamanten von unschätzbarem Werte
geschmückt war. Die Haare hingen ihr lose über die Schultern.

		Das Opfer, das jene grausamen Menschen auf den Scheiterhaufen zu
werfen sich vorbereiteten, war leichenblaß, erschöpft vom langen
Fasten und halb besinnungslos vom Opium, das ihr vorher eingeflößt
worden war. Zwei Würger, die ein langes Gewand aus gelber Seite
trugen, stützten sie.

		Der furchtbare Moment war nahe. Schon hatte Suyodhana den
Scheiterhaufen angezündet, in Schlangenwindungen züngelten sich die
Flammen gegen das Gewölbe der Höhle, schon hatten die Würger unter
betäubendem Gebrüll das Opfer gepackt, schon stimmten Trommeln und
Taré den Todesmarsch an.

		Da kam plötzlich das Opfer zu sich. Es sah den Scheiterhaufen,
der vor ihm prasselte, und erkannte die Gefahr. Trotz des
Opiumrausches [bookmark: page188] erinnerte sich Ada des Urteils, das der
grausame Suyodhana über sie verhängt hatte. Ein herzzerreißender
Schrei entrang sich ihrer Brust.

		»Tremal-Naik! – oh, Tremal-Naik!«

		Am Ende des dunkeln Ganges ertönte ein wilder Ruf:

		»Zerreiße, Darma! – Zerfleische!«

		Der große bengalische Tiger hatte nur auf diesen Befehl
gewartet. Mit geöffnetem Maule und gespreizten Pranken kam er aus
seinem Verstecke hervor, dehnte sich, duckte sich nieder, stieß ein
leises Knurren aus, dann stürzte er sich in gewaltigem Sprunge
mitten unter die Würger.

		Ein Schreckensschrei entfloh allen beim Anblicke des wilden
Raubtieres, das schon mit zwei gewaltigen Prankenschlägen zwei
Männer zu Boden geworfen hatte.

		»Zerfleische, Darma! – Zerreiße!« wiederholte dieselbe
Stimme.

		Dann krachten vier Schüsse, die vier Indier zu Boden streckten.
Die anderen warfen sich auf die Knie. Und inmitten der Rauchwolke
erschien der Schlangenjäger der schwarzen Dschungel, mit verzerrtem
Gesicht und dem Messer in der Faust.

		Die Reihen der bestürzten Indier mit unwiderstehlichem Ansturme
durchbrechen, das junge Mädchen, das ohnmächtig zu Boden gefallen
[bookmark: page189] war,
packen, sie in die Arme drücken und mit Kammamurri und dem Tiger
unter der Galerie verschwinden, war Sache eines einzigen
Augenblicks.

			[bookmark: foot12]Die Feier der Frauenverbrennung.


	
		
		16. Kapitel.

Der Triumph der Würger

		Die unterirdischen Gänge von Raimangal, die von den Anhängern
Kalis bewohnt wurden, dehnten sich weit aus, vielleicht mehr, als
die berühmten Gewölbe von Mavalipuran und Ellora.

		Endlose Gänge durchfurchten das Erdreich nach allen Richtungen.
Einige waren so flach, daß ein Mensch nicht aufrecht stehen konnte,
andere hoch und breit, einige gerade, andere gewunden und stiegen
langsam an, bis sie die sumpfige Erdoberfläche berührten, oder
senkten sich in die Tiefen der Erde.

		Tremal-Naik hatte sich nach dem Anschlag unter das dunkle
Gewölbe der ersten Galerie gestürzt, die er vorfand, gefolgt von
Kammamurri und dem Tiger.

		Er wußte nicht, wo er hinkommen würde, aber er stürzte vorwärts,
ohne darüber nachzudenken.

		Ihm genügte, zu fliehen, zwischen sich und die Würger eine
möglichst große Entfernung [bookmark: page190] zu bringen, bevor sie sich von dem Schrecken
erholten, den das unverhoffte Vorstürzen des Tigers hervorrief und
die Jagd auf ihn begannen. In seinen Armen hielt er das junge,
ohnmächtige Mädchen.

		Zehn Minuten lief er so, als er heftig gegen eine Wand stieß,
die den Weg versperrte. Der Anstoß war so stark, daß er zu Boden
stürzte.

		Er erhob sich sofort, immer das junge Mädchen zwischen den
Armen, und prallte gegen Kammamurri, der sich fast den Schädel an
der Wand eingerannt hätte.

		»Der Weg ist versperrt!« rief Tremal-Naik, einen wilden Blick um
sich werfend.

		»Machen wir halt, Herr.«

		Tremal-Naik wollte eben antworten, als sie in der Ferne ein
wütendes Geschrei hörten. Er tat einen Schritt zurück und stieß
einen verzweifelten Wutschrei aus.

		»Die Thugs!«

		Er wandte sich zur Rechten und nahm den Lauf wieder auf, aber
nach zehn Schritten stieß er abermals an. Die Haare standen ihm zu
Berge.

		»Verdammt!« donnerte er. »Sind wir also eingeschlossen?«

		Er bog links ab und rannte gegen eine dritte Wand. Der Tiger,
der gegen die Felswand prallte, ließ ein Knurren hören, das bald zu
einem gewaltigen Gebrüll anschwoll.

		[bookmark: page191]
Tremal-Naik wandte sich um. Er hegte einen Augenblick den Gedanken,
umzukehren, um eine andere Galerie zu suchen, aber die Furcht, sich
unverhofft vor den Würgern zu befinden, hielt ihn.

		Wenn er allein gewesen wäre, hätte er nicht gezögert, sich
mitten in die Bande zu stürzen, die ihn in der Grotte einschließen
wollte, wenn er auch überzeugt war, in dem ungleichen Kampfe
verwundet zu werden.

		Aber der Gedanke, das Leben aufs Spiel zu setzen, jetzt, wo er
die, die er liebte, dem Tode entrissen hatte, jetzt sie dieser
Gefahr auszusetzen, wo er sein Ziel fast erreicht hatte, schreckte
ihn zurück.

		Und doch mußte er um jeden Preis aus dieser Höhle herauskommen,
die in kurzer Zeit seine Gruft werden konnte.

		Er spähte und lauschte unter der Galerie, ging einige Schritte
zurück und legte das junge Mädchen sanft auf den Boden. Er riß
seine Pistolen aus dem Gürtel und lud sie.

		»Darma!« sagte er.

		Der Tiger näherte sich.

		»Bleib bei diesem Mädchen,« befahl Tremal-Naik. »Rühr dich nicht
von der Stelle, bevor ich dich nicht rufe. Wenn sich jemand nähert,
zerfleische ihn ohne Erbarmen.«

		»Was willst du tun, Herr?« fragte Kammamurri.

		[bookmark: page192] »Wir
müssen weg von hier,« sagte Tremal-Naik. »Suchen wir einen Gang,
der uns ein sicheres Versteck bietet. Komm, Kammamurri.«

		»Und wenn wir die Thugs treffen?«

		»Dann ziehen wir uns zurück und geben Feuer.«

		Die beiden Indier traten in die Galerie. Tremal-Naik
unterdrückte einen Seufzer und ging vor, indem er auf den Zehen
lief und mit einer Hand nach der linken Wand tastete. Kammamurri
hielt sich fünf Schritte zurück an der rechten Mauer. Einige
Minuten rückten sie so vor, dann machten beide halt. Unten, in der
Galerie, ließ sich ein schwaches Geräusch vernehmen. Man hätte
meinen können, daß eine oder mehrere Personen, wie Schlangen
schleichend, herankamen.

		Tremal-Naik zitterte vom Kopf bis zu den Füßen und drehte sich
nach der Grotte um. Die Augen des Tigers leuchteten nicht mehr.
Eine lebhafte Unruhe bemächtigte sich seiner. Er packte Kammamurris
Hand und drückte sie heftig.

		»Nichts?« murmelte eine Stimme.

		»Nein,« antwortete kaum hörbar eine andere.

		»Haben wir den Weg verfehlt?«

		»Ich fürchte es.«

		»Weißt du, wo wir uns befinden?«

		[bookmark: page193] »Ich
glaube, ja.«

		»Sind Ausgänge hier?«

		»Ich weiß nichts davon.«

		»Verstecke?«

		»Ein Brunnenschacht, wenn ich mich recht erinnere.«

		»Ob sie dort unten sind?«

		»Das kann man nicht wissen.«

		»Willst du mir folgen?«

		»Umkehren wäre mir lieber.«

		»Wer folgt uns?«

		»Niemand, aber dreihundert Schritte von hier, an der Ecke, haben
wir Brüder.«

		»Sie können also von hier nicht ins Freie gelangen?«

		»Nein, denn unsere Brüder wachen.«

		»Kehren wir um und durchsuchen später die Höhlen.«

		Man hörte ein leichtes Rauschen, das immer leiser wurde und
endlich verstummte.

		Tremal-Naik packte abermals Kammamurris Hand. »Hast du gehört?
Jeder Ausgang ist gesperrt.«

		»Das beste, wir kehren um, Herr.«

		»Später werden sie aber wiederkommen und uns entdecken.«

		»Und wenn wir in den Brunnen stiegen? Vielleicht hat der einen
Ausgang ins Freie. Laß uns umkehren, Herr.«

		Tremal-Naik ließ sich das nicht zweimal [bookmark: page194] sagen. Er tastete nach der
Mauer, ging an ihr entlang und kam wieder zur Grotte. Der Tiger
knurrte leise.

		»Ruhig, Darma,« sagte er.

		Er näherte sich dem Mädchen und legte ihm die Hand aufs Herz.
Ein tiefer Seufzer entfloh seinen Lippen.

		»Es wird nicht schlimm sein,« sagte er. »Sie kommt wieder zu
sich.«

		»Glaubst du, Herr?« fragte Kammamurri.

		»Ja, in wenigen Minuten. Auf, suchen wir den Brunnen,
Kammamurri.«

		»Überlaß das mir, Herr. Denke du an deine Ada und verwehre jedem
den Eintritt in die Grotte!«

		Er begann zu suchen, ging nach rechts und links, suchte oben und
unten und kam wieder. Viermal untersuchte er die Mauer, ohne etwas
zu finden, und viermal kehrte er zu seinem Herrn zurück. Schon
zweifelte er daran, den Brunnen ausfindig zu machen, als er sich
vor einer Wand befand, die sich seiner Ansicht nach mitten in der
Grotte erhob.

		»Das muß der Brunnen sein,« murmelte er.

		Er betastete mit den Händen die Mauer und fühlte, daß diese sich
nach etwa zwei Metern bog. Er ging rundum, schwang sich auf die
Biegung, die nach oben zu offen war, und schaute hinunter. Er sah
nichts in der Finsternis.

		[bookmark: page195] Er
nahm eine Karabinerkugel und ließ sie fallen. Nach zwei Sekunden
hörte er ein dumpfes Geräusch.

		»Gut, der Brunnen ist nicht tief und hat kein Wasser. »Herr!«
rief er.

		Tremal-Naik hob das Mädchen vorsichtig auf und kam zu ihm.

		»Nun?« fragte er.

		»Das Glück ist mit uns. Wir können hinabsteigen.«

		»Ist eine Treppe da?«

		»Ich glaube nicht. Ich werde zuerst hinuntersteigen.«

		Er band sich einen Strick, den er bei sich hatte, um den Leib,
gab das Ende Tremal-Naik in die Hand und rutschte an der Mauer
entlang in den Brunnen. Der Abstieg dauerte höchstens eine viertel
Minute. Kammamurri befand sich auf glattem Boden.

		»Achtung, Herr,« sagte er.

		»Hörst du nichts?« fragte Tremal-Naik, indem er sich über die
Öffnung bog.

		»Ich sehe und höre nichts. Reiche mir das Mädchen und springe
dann herunter! Es sind nicht mehr als acht Fuß.«

		Tremal-Naik reichte Kammamurri das Mädchen, das unter den
Achseln festgebunden war, dann sprang er hinunter, indem er das
Seil in der Hand hielt.

		[bookmark: page196]
»Glaubst du, daß sie uns hier finden werden?« fragte der
Maharatt.

		»Vielleicht, die Verteidigung wird aber leicht sein.«

		»Ob hier Ausgänge sind?«

		»Ich glaube kaum, jedenfalls können wir uns aber später davon
überzeugen. Du bleibst mit dem Tiger hier; ich zünde eine
Wachsfackel an, die ich bei mir habe, und versuche, Ada zu sich zu
bringen.«

		Er nahm das Mädchen und trug es einige Schritte weiter weg,
während der Tiger mit einem mächtigen Sprunge in den Brunnen sprang
und sich neben dem Maharatt niederlegte.

		Dann zog er sein weites Obergewand aus, legte es auf den Boden,
hob das Mädchen darauf und kniete neben ihr nieder. Dann brannte er
eine kleine harzige Fackel an.

		Ein bläuliches Licht erleuchtete den unterirdischen Brunnen.
Dieser war sehr geräumig und hatte Steinwände, die hier und da
gesprungen waren. An der Decke waren Elefantenköpfe und indische
Götter angebracht, und in der Mitte, nach der Öffnung des Brunnens
zu, lief sie in eine Spitze aus, wie ein mächtiger, umgekehrter
Trichter.

		Tremal-Naik, äußerst erregt, blaß und zitternd, bog sich über
das Mädchen und lockerte den Goldpanzer, dessen Diamanten im Lichte
[bookmark: page197]
sprühten. Sie war eisig kalt und leichenblaß. Man hätte meinen
können, daß sie tot wäre.

		Tremal-Naik strich sanft die langen schwarzen Haare aus der
schneeweißen Stirn und betrachtete sie einige Augenblicke. Dann
legte er die Hand auf ihre Stirn, und bei dieser Berührung stieß
das Mädchen einen leichten Seufzer aus.

		»Ada! – Ada!« rief der Indier.

		Der Kopf des Mädchens, der an eine Schulter gelehnt war, erhob
sich langsam, dann öffneten sich die Augenlider, und ihr Blick fiel
auf Tremal-Naik. Ein Schrei entfloh ihren Lippen.

		»Erkennst du mich, Ada?« fragte Tremal-Naik.

		»Du – du hier, Tremal-Naik!« rief das Mädchen heiser. »Nein –
nein, das ist nicht möglich – Gott gebe, daß es kein Traum
ist!«

		»Ja, Ada, ich bin es, zur rechten Zeit gekommen, um dich zu
retten.«

		Sie erhob ihr in Tränen gebadetes Antlitz. Ihre Händchen
drückten innig die des tapferen Indiers.

		»Nein, es ist kein Traum!« rief sie lachend und weinend zu
gleicher Zeit. »Ja, du bist es, wirklich du! – Aber wo bin ich? –
Warum diese feuchten Wände? – Warum jene Fackel?

		– Ich habe Furcht, Tremal-Naik.«

		»Du bist bei mir, Ada, sicher vor den Feinden. [bookmark: page198] Hab keine Angst, denn
ich verteidige dich.«

		Sie schaute ihn einige Zeit seltsam an, dann wurde sie
leichenblaß und zitterte an allen Gliedern.

		»Habe ich geträumt?« murmelte sie.

		»Du hast nicht geträumt,« sagte Tremal-Naik, der ihre Gedanken
erriet. »Sie wollten dich eben ihrer furchtbaren Göttin
opfern.«

		»Mich opfern – ja, ja, ich erinnere mich. Sie hatten mich
betäubt, mir Glückseligkeit in Kalis Paradies versprochen – ja, ich
erinnere mich, sie schleiften mich durch die Gänge – betäubten mich
mit ihrem Geschrei – Feuer brannte vor mir – wollten mich eben in
die Flammen werfen – furchtbar! – Ich fürchte mich! – ich fürchte
mich, Tremal-Naik!«

		»Zittere nicht, du bist bei mir, bei dem Schlangenjäger, der nie
Furcht hatte, verteidigt vom starken Arme Kammamurris und von den
Krallen des treuen Darma.«

		»Nein, an deiner Seite werde ich keine Angst haben, tapferer
Tremal-Naik. Aber wie kamst du zu rechter Zeit, um mich zu retten?
Ich glaubte, die Elenden hätten dich getötet, und jede Hoffnung,
dich wiederzusehen, dich, der du mir die Rettung versprochen, hatte
ich verloren.«

		»Und ich, glaubst du, ich habe nicht gelitten in [bookmark: page199] meiner Dschungel, weit
von dir? Glaubst du, ich habe keine Qualen ausgestanden, während
ich, vom Dolche der Mörder in der Brust getroffen, unfähig in
meiner Hängematte lag?«

		»Wie? – Gestochen haben sie dich?«

		»Ja, aber jetzt trage ich nur noch die Narbe davon.«

		»Und trotzdem bist du wieder auf diese verwünschte Insel
gekommen?«

		»Ja, Ada. Ein Elender gestand mir, daß du Gefahr liefst, der
Gottheit jener Menschen geopfert zu werden. Konnte ich da in der
schwarzen Dschungel bleiben. Ich machte mich auf, fand den Tempel
und warf mich mitten unter die Bande. Kaum hatte ich mich ihren
Klauen entrissen, entfloh ich und verbarg mich hier mit meinen
Gefährten.«

		»Wir sind also nicht allein?«

		»Nein, der tapfere Kammamurri und Darma sind bei uns.«

		»Oh! die will ich sehen, deine Gefährten.«

		»Kammamurri! Darma!«

		Der Maharatt und der Tiger kamen herbei.

		»Da ist Kammamurri,« sagte Tremal-Naik, »ein wirklicher
Held.«

		Der Maharatt fiel dem Mädchen zu Füßen und küßte die Hand, die
sie ihm entgegenstreckte.

		»Dank, mein guter Freund,« sagte sie.

		»Herrin,« sagte Kammamurri, »ich bin dein [bookmark: page200] Sklave. Ich werde glücklich
sein, mein Leben für deine Freiheit zu verlieren und –«

		Er hielt plötzlich inne und sprang auf die Füße. Ein fernes
Geräusch ließ sich plötzlich vernehmen, das rasch näherkam.

		»Kommen sie?« fragte Tremal-Naik, der mit der Linken Adas Hand
drückte und mit der Rechten eine Pistole packte.

		Der Tiger knurrte leise.

		Das Geräusch kam immer näher. Dann ging es über ihre Köpfe,
indem es die Decke des Brunnens erschütterte. Plötzlich verstummte
alles.

		»Herr,« murmelte Kammamurri, »löscht das Licht aus!«

		Tremal-Naik gehorchte, und alle vier vergruben sich in die
Finsternis.

		Dasselbe Getöse wiederholte sich, ging über ihre Köpfe und
verstummte plötzlich, wie vordem.

		Ada zitterte so stark, daß es der Indier bemerkte.

		»Was ist das nur?« fragte Kammamurri.

		»Dieses Geräusch habe ich schon gehört,« antwortete das Mädchen
leise. »Ich habe aber nie erfahren, was es zu bedeuten habe, noch
wie es entsteht.«

		Der Tiger knurrte abermals und starrte nach der Öffnung des
Brunnens.

		»Kammamurri,« sagte Tremal-Naik, »irgend [bookmark: page201] jemand nähert sich. Bleib
bei Ada! Ich will nachsehen, ob sie herunterkommen.«

		Das Mädchen klammerte sich an ihn und zitterte vor Furcht. Er
befreite sich aus ihren Armen und näherte sich mit geladenem
Karabiner und dem Messer zwischen den Zähnen der Brunnenöffnung.
Der Tiger folgte ihm knurrend.

		Er hatte noch keine zehn Schritte getan, als er oben ein
leichtes Geknister hörte. Er legte seine Hand auf Darmas Kopf, um
den Tiger zu beruhigen, näherte sich mit größter Vorsicht und blieb
unter der Brunnenöffnung stehen.

		Er schaute hinauf, aber die Finsternis war zu dicht, um etwas
unterscheiden zu können. Er lauschte scharf und hörte ein leichtes
Geflüster. Einige Personen schienen am Mauervorsprung zu reden.

		»Sind sie da,« murmelte jemand. »Achtung, Suyodhana.«

		Ein Lichtschein leuchtete auf. Tremal-Naik sah sechs oder sieben
Indier an der Brunnenöffnung kauern. Er legte schnell den Karabiner
an und richtete ihn nach der Öffnung, vor der er stand.

		»Sie sind hier unten,« sagte eine Stimme.

		»Ich habe unseren Mann entdeckt,« versetzte eine andere.

		Tremal-Naik drückte ab. Der Knall wurde von einem furchtbaren
Schrei übertönt.

		[bookmark: page202] Ein
Prasseln ertönte über der Öffnung, dann hörte plötzlich jedes
Geräusch auf.

		Tremal-Naik feuerte eine Pistole ab. Ein Wutschrei entfuhr
ihm.

		»Ah, die Elenden!« schrie er.

		Kammamurri und Ada sprangen zu ihm.

		»Tremal-Naik!« rief das Mädchen, indem sie ihn bei der Hand
nahm. »Bist du verwundet?«

		»Nein, Ada, verwundet bin ich nicht,« antwortete der Indier,
indem er sich zwang, ruhig zu scheinen.

		»Jenes Geprassel?«

		»Sie haben die Öffnung verschlossen, aber wir werden
hinauskommen, meine Ada, ich verspreche dir's.«

		Er brannte die Fackel an, trug das Mädchen weiter fort und
setzte sie auf sein Gewand.

		»Du bist müde,« sagte er sanft. »Versuch, ein wenig zu ruhen,
während wir einen Ausgang suchen. Solange wir hier sind, bedroht
dich keine Gefahr.«

		Das junge Mädchen wickelte sich in das Tuch. Tremal-Naik und der
Maharatt betasteten die Wände und untersuchten sie genau, ob sie
nicht irgendwo einen Ausweg finden könnten, der die Flucht
gestattete.

		Seltsam, unverständlich; jenseits der Mauer hörte man von Zeit
zu Zeit ein dumpfes Geräusch, [bookmark: page203] das wie das frühere klang. Der Tiger
knurrte.

		Seit einer halben Stunde suchten sie und bohrten mit dem Messer
in den Felsen, als sie merkten, daß die Temperatur der Grotte sich
änderte und wärmer wurde. Tremal-Naik und der Maharatt schwitzten,
als wenn sie in einem Ofen wären.

		»Was bedeutet das?« fragte sich der Schlangenjäger unruhig.

		Eine weitere halbe Stunde verging, die Hitze wurde
unerträglich.

		»Wollen sie uns vielleicht braten?« fragte der Maharatt.

		»Ich verstehe nichts mehr,« antwortete Tremal-Naik und zog das
»Dubgah« aus.

		Sie nahmen ihre Untersuchung wieder auf, konnten aber keinen
Ausweg aus der Grotte finden. In einer Ecke jedoch klang der Felsen
hohl. Man konnte mit den Messern arbeiten und ein Loch graben.

		Die beiden Indier kehrten zu Ada zurück; sie schlief. Sie
berieten sich kurz, was zu machen sei, und entschieden sich, sofort
zur Befreiung zu schreiten.

		Sie packten die Messer und bearbeiteten tapfer die Felswand.
Bald mußten sie jedoch davon abstehen. Die Temperatur wurde
glühend.

		»Sollen wir in dieser Höhle sterben?« fragte [bookmark: page204] sich Tremal-Naik,
indem er einen verzweifelten Blick auf die Felswand warf, die zu
glühen begann.

		In diesem Augenblick ließ sich ein geheimnisvolles Gemurmel über
ihren Köpfen vernehmen. Ein großes Felsstück brach aus der Decke
los und stürzte krachend zu Boden. Kurz nach dem Krache brauste ein
starker Wasserstrahl herunter.

		»Wir sind gerettet!« rief Kammamurri.

		»Tremal-Naik!« murmelte das Mädchen, das von dem Geprassel
aufgewacht war.

		Der Indier eilte zu ihr.

		»Was wünschst du?« fragte er.

		»Ich ersticke. Was ist das für eine furchtbare Wärme? Einen
Schluck Wasser, Tremal-Naik, gib mir einen Schluck Wasser!«

		Der Schlangenjäger hob sie auf seine kräftigen Arme und trug sie
an den Wasserfall, wo der Maharatt und der Tiger in langen Zügen
tranken.

		Er legte beide Hände aneinander, füllte die so entstandene
Höhlung mit Wasser und legte sie an Adas Lippen.

		»Trink, Ada, es ist für alle da.«

		Er gab ihr einige Male zu trinken, dann stillte auch er seinen
Durst.

		Plötzlich stieß der Tiger ein rauhes Knurren aus, stürzte zu
Boden und schlug wütend um sich. Kammamurri lief erschrocken zu
ihm, [bookmark: page205]
aber auch er brach zusammen, verdrehte die Augen und krampfte die
Hände. Blutiger Schaum bedeckte seine Lippen.

		»He – – rr!« stammelte er, halb erstickt.

		»Kammamurri!« schrie Tremal-Naik. »Großer Siwa! – Ada! – Oh,
meine Ada!«

		Das Mädchen verdrehte wie Kammamurri und der Tiger die Augen,
sie hob die Hände und versuchte, sich am Halse des Indiers
anzuklammern, öffnete die Lippen zum Sprechen, dann schloß sie die
Augen und streckte die Arme von sich. Tremal-Naik hielt sie und
rief markerschütternd:

		»Ada! – Hilfe! – Hilfe!«

		Das war sein letzter Schrei. Ihm wurde schwarz vor den Augen,
ein Zittern durchlief seinen Körper, er schwankte, raffte sich
wieder auf, dann stürzte er wie vom Blitze getroffen auf die
glühenden Steine der Grotte, indem er Ada mit sich schleifte.

		Fast in demselben Moment brauste ein Getöse über dem Brunnen,
eine Schar Indier stürzte in die Grotte und warf sich über die
vier. [bookmark: page206]

	
		
		Zweiter Teil.

Tremal-Naiks Sieg

		1. Kapitel.

Der Kapitän Macpherson

		Es war eine prächtige Augustnacht, eine wahrhaft tropische
Nacht. Die Luft war lauwarm und durchdrungen vom lieblichen Geruch
des Jasmins, des Mussenda und Nagatampo. Oben ein klarer,
dunkelblauer Himmel mit unzähligen, schimmernden Sternen, die
fantastisch den Huglistrom erleuchteten, der sich wie ein
gewaltiges, silbernes Band durch das endlose Flachland des
Gangesdelta zog.

		Marabuschwärme flogen über den Fluß und ruhten zuweilen auf dem
einen oder anderen Ufer zu Füßen der Kokospalmen, Bananen und
Tamarinden aus, die sich graziös über das Wasser bogen.

		Ein feierliches, geheimnisvolles Schweigen herrschte überall,
nur zuweilen von einem leichten Windstoße unterbrochen, der über
[bookmark: page207] die
Bäume rauschte, oder vom Heulen des Schakals, dem Krächzen der
Raben und Marabus, die am Flußufer Nahrung suchten.

		Obwohl die Stunde schon weit vorgeschritten war und die Schatten
jener Nacht tausend Gefahren bargen, lag am Fuße einer großen
Tamarinde ein Mensch.

		Er konnte etwa 35 Jahre alt sein und trug die reich mit Gold und
Silber gestickte Uniform eines Schutztruppenkapitäns. Er war groß,
kräftig, seine Haut gebräunt, aber bedeutend weniger, als die der
Indier. Man erkannte sofort den Europäer, der lange Jahre der Hitze
der tropischen Sonne ausgesetzt gewesen war.

		Sein Gesicht war streng, von einem langen, schwarzen Barte
umrahmt, seine Stirn trug zahlreiche Falten. Seine großen,
träumerischen Augen leuchteten zuweilen auf.

		Er regte sich nicht, nur von Zeit zu Zeit erhob er den Kopf,
spähte nach dem Strome hinüber und machte eine Gebärde von
Ungeduld.

		Eine halbe Stunde war schon vergangen, als in der Ferne ein
Schuß krachte. Der Kapitän griff mit der Rechten nach einem reich
mit Silber und Perlmutter verziertem Karabiner, sprang auf die Füße
und stieg zum Ufer hinab, indem er sich an den Wurzeln der
Tamarinden anhielt, die wie Schlangen [bookmark: page208] aus dem Erdreich
hervorragten. Im Norden war ein schwarzer Punkt aufgetaucht, der
sich nach und nach näherte; um ihn herum glitzerte das Wasser, als
wenn es von Rudern geschlagen würde.

		»Das sind sie,« murmelte er.

		Er hob den Karabiner über den Kopf und drückte ab. Der Schuß
krachte, ein dritter antwortete.

		»Es geht alles glatt,« versetzte der Kapitän. »Diesmal hoffe
ich, etwas zu erfahren.«

		Eine schmerzliche Erregung drückte sich in seinen Gesichtszügen
aus, aber schnell wie der Blitz war sie vorbei.

		Er betrachtete abermals den schwarzen Punkt. Er wurde schon
größer und schien ein Boot zu sein, das unter dem Drucke von etwa
sechs Rudern eilig dahinschoß. An Bord befanden sich sieben oder
acht bewaffnete Männer.

		In zehn Minuten erreichte das Boot, das von sechs Indiern
gerudert und von einem Sergeant der Schutztruppe gesteuert wurde,
auf wenige Armeslängen das Ufer. Noch ein paar kräftige Ruder
schlage, und es fuhr sich im Gebüsch fest.

		Der Sergeant sprang ans Land und grüßte militärisch.

		»Führt das Boot in die kleine Bucht,« sagte [bookmark: page209] der Kapitän zu den
lndiern. »Und du, Bhârata, kommst mit mir.«

		Der Kapitän ging mit dem Indier unter die Tamarinde, beide
setzten sich ins Gras.

		»Sind wir allein, Kapitän Macpherson?« fragte der Sergeant.

		»Vollständig allein,« antwortete der Kapitän. – »Du kannst alles
erzählen, ohne zu fürchten, daß andere es hören.«

		»In einer Stunde wird Negapatnan hier sein.«

		Eine Blutwelle rötete das Gesicht des Kapitäns.

		»Haben sie ihn also gefangen?« rief er lebhaft erregt. »Ich
glaubte, sie hätten mich getäuscht.«

		»S' ist tatsächlich so, Kapitän. Der Elende war seit einer Woche
im Keller der Festung William eingesperrt.«

		»Sind sie sicher, daß es ein Würger ist?«

		»Ganz sicher, sogar einer von den mächtigsten Häuptlingen.«

		»Hat er nichts gestanden?«

		»Nichts, Kapitän, trotzdem sie ihn hungern und dursten
ließen.«

		»Wie wurde er gefangen?«

		»Der Schurke hatte sich in der Nähe der Festung William
versteckt und erwartete dort seine Beute. Sechs Soldaten waren
schon unter seinem unfehlbaren Lasso gefallen. Man fand [bookmark: page210] ihre Leichen
nackt, mit jener geheimnisvollen Tätowierung auf der Brust. Kapitän
Hall brach vor etwa sieben Tagen mit einigen Soldaten auf, um den
Mörder aufzuspüren. Nach zweistündigem, fruchtlosen Suchen machte
er im Schatten eines Gebüsches Rast, um etwas auszuruhen. Plötzlich
fühlte er einen Lasso über seinen Kopf fallen, der ihm den Hals
zuschnürte. Er sprang auf, packte den Strick und stürzte sich auf
den Würger, indem er um Hilfe rief. Die Soldaten waren ganz in der
Nähe. Sie fielen über den Indier, der sich wütend verteidigte und
wie ein Löwe brüllte, und packten ihn.«

		»Und in einer Stunde wird jener Mensch hier sein?« fragte der
Kapitän Macpherson.

		»Ja, Kapitän,« antwortete Bhârata. »Wollt Ihr etwas von ihm
wissen?«

		»Ja,« rief der Kapitän, indem sich sein Gesicht
verfinsterte.

		»Ihr habt irgendeinen herben Schmerz, Kapitän Macpherson, den
Ihr mir zu verbergen sucht,« sagte der Sergeant. »Warum erzählt Ihr
mir nicht alles? Vielleicht könnte ich Euch dann nützlicher
sein.«

		»Du sollst alles wissen,« antwortete Macpherson, indem er ihm
kräftig die Hand drückte.

		Er erhob sich, tat einige Schritte und setzte [bookmark: page211] sich wieder neben den
Sergeanten. Eine Träne rollte ihm über die verbrannte Wange.

		»Es war im Jahre 1853,« sagte er, indem er sich vergebens zwang,
ruhig zu scheinen. »Meine Frau war vor Jahren an der Cholera
gestorben und hatte mir ein Mädchen zurückgelassen, schön wie ein
rosa Röschen, mit schwarzen Haaren und großen, sanften Augen, die
wie Diamanten leuchteten. Ich erinnere mich noch, wie sie in den
schattigen Parkwegen umhersprang und die Schmetterlinge verfolgte,
erinnere mich noch an jene Abende, wenn sie bei mir saß, unterm
Schatten einer großen Tamarinde, und Lieder von meinem fernen
Schottland sang. Oh! wie glücklich war ich zu jener Zeit – Ada,
meine arme Ada!«

		Tränen erstickten seine Stimme. Einige Minuten barg er den Kopf
zwischen den Händen, und Bhârata hörte ihn schluchzen wie ein
Kind.

		»Eines Morgens,« fuhr er fort, »war ganz Kalkutta im Banne
höchsten Entsetzens. Die Thugs oder Würger, oder wie man sie nennen
mag, hatten an Mauern und Baumstämmen den Einwohnern
bekanntgegeben, daß ihre Göttin ein Mädchen für ihren Tempel
verlange. Ohne zu wissen, warum, wurde ich von einer großen Furcht
ergriffen. Ich ließ Ada denselben Abend noch einschiffen und hinter
[bookmark: page212] die Mauern
der Festung William bringen, sicher, daß die Thugs bis dahin nicht
gelangen würden. Drei Tage darauf, ich traute meinen Augen kaum,
erwachte Ada mit der Tätowierung der Würger auf dem Arm.«

		»Ah!« rief Bhârata, indem er blaß wurde. »Und wer tätowierte
sie?«

		»Das erfuhr ich nie.«

		»Haben sie vielleicht unter unseren Soldaten Anhänger?«

		»Ihre Sekte ist riesengroß, Bhârata. In ganz Indien haben sie
Mitglieder, auf dem malaiischen Archipel, sogar in China. Ich, der
ich bis dahin die Furcht nicht kannte, an jenem Tage verspürte ich
sie. Ich verstand, daß meine Tochter von ihrer Göttin erwählt
worden war und verdoppelte die Wache. Wir aßen zusammen, ich
schlief im Nebenzimmer, hatte Wächter, die Tag und Nacht vor
unserer Türe wachten. Alles war vergebens; in einer Nacht
verschwand meine Tochter.«

		»Eure Tochter verschwand? Aber wie?«

		»Ein Fenster war herausgenommen, und so waren die Würger
eingetreten und hatten sie geraubt. Die Anhänger hatten ein
Schlafmittel in unseren Wein geschüttet, und niemand hörte noch
bemerkte etwas.«

		Der Kapitän schwieg, aufs äußerste erregt.

		[bookmark: page213] »Ich
suchte sie jahrelang,« fuhr er nach kurzem, schmerzlichen Schweigen
fort, »aber es gelang mir nicht einmal, die Spuren zu finden. Die
Würger hatten sie in ihr unerreichbares Lager geschleift. Ich
wechselte meinen Namen und nannte mich Macpherson, um besser gegen
sie vorgehen zu können und unternahm einen blutigen Feldzug gegen
sie. Hunderte jener Menschen fielen mir in die Hände. Unter den
schrecklichsten Qualen ließ ich sie sterben, da ich hoffte, ihnen
ein Geständnis abzuringen, das mich auf die Spuren meiner armen Ada
brächte, aber alles war vergebens. Vier lange Jahre sind verflossen
und noch ist meine Tochter in ihren Händen.«

		Der Kapitän hielt sich nicht mehr, zum zweiten Male brach er in
Schluchzen aus.

		In der Ferne ertönte ein Trompetenstoß. Schnell erhoben sich
beide und liefen zum Fluß.

		»Da sind sie!« rief Bhârata.

		Wilde Freude blitzte aus Kapitän Macphersons Augen. Er stieg zum
Ufer hinab und entdeckte ein großes Kanoe, das mit großer
Schnelligkeit den Fluß herunter kam. An Bord befanden sich einige
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett auf dem Karabiner.

		»Siehst du's?« fragte er mit aufeinandergebissenen Zähnen.

		»Ja, Kapitän,« antwortete Bhârata. »Er sitzt [bookmark: page214] in Ketten gelegt auf dem
Hinterschiff zwischen zwei Soldaten.«

		»Schnell! Schnell!« schrie der Kapitän.

		Das große Boot verdoppelte seine Schnelligkeit und landete neben
dem Kapitän. Sechs stramme, gebräunte Soldaten mit reich
vergoldetem Helm und silbernen Besätzen an Hals und Armen, stiegen
aus.

		Hinter diesen sprangen noch zwei Soldaten ans Land, die den
Würger Negapatnan fest bei den Armen gepackt hielten.

		Es war dies ein ungefähr sechs Fuß hoher, magerer, gewandter
Indier. Sein Gesicht war grausam, bärtig, kupferfarbig. Seine
kleinen Augen schillerten wie die einer zornigen Schlange.

		Mitten auf der Brust trug er, umgeben von vielen unleserlichen
Zeichen, blau tätowiert, die Schlange mit dem Frauenkopf. Ein
kleines, gelbes Seiden-»Dubgah« umgürtete seine Hüften, und ein
ebenfalls gelber Seidenturban mit einem nußgroßen Diamanten
bedeckte sein glattrasiertes, mit Kokosnußöl eingeriebenes
Haupt.

		Als er den Kapitän Macpherson erblickte, fuhr er zusammen.

		»Kennst du mich?« fragte der Kapitän, dem diese Bewegung nicht
entgangen war.

		»Du bist der Vater der Jungfrau des heiligen Tempels,«
antwortete der Indier.

		[bookmark: page215] Der
Kapitän wurde blutrot.

		»Ah! Du weißt das!« rief er.

		»Ja, ich weiß, daß du Kapitän Harry Corishant bist.«

		»Nein, der Kapitän Harry Macpherson.«

		»Ja, weil du den Namen gewechselt hast.«

		»Weißt du, warum ich dich hierher habe führen lassen?«

		»Ich vermute, um mich zum Sprechen zu bringen. Das wird aber ein
vergeblicher Versuch sein.«

		»Das ist meine Sache. Zur Villa, meine Tapferen, und seid auf
der Hut! Die Thugs können in der Nähe sein.«

		Der Kapitän Macpherson nahm den Karabiner, lud ihn und setzte
sich an die Spitze der kleinen Kolonne, indem er einem Pfade
folgte, der durch einen »Nagatampen«-Wald führte. »Nagatampen« sind
prächtige Bäume, mit deren Blüten sich die Vornehmen Bengalens
schmücken. Eine viertel Meile waren sie schon gewandert, ohne etwas
zu finden, als sie das laute Heulen eines Schakals hörten.

		Der Würger Negapatnan hob bei diesem Schrei lebhaft den Kopf und
warf einen schnellen Blick unter das Gebüsch. Die Soldaten, die
neben ihm liefen, ließen einen leisen Ausruf hören.

		»Achtung, Kapitän,« sagte Bhârata. »Der Thug hat etwas
entdeckt.«

		[bookmark: page216]
»Vielleicht die Gegenwart von Freunden?«

		»Es kann sein.«

		Dasselbe Schreien ließ sich hören, aber lauter als das erste
Mal. Der Kapitän Macpherson wandte sich zur Rechten des Pfades.

		»Donner und Blitz!« rief er. »Das ist kein Schakal.«

		»Achtung,« wiederholte der Sergeant. »Das ist ein Zeichen.«

		»Beschleunigen wir den Schritt.«

		Die Schar schritt weiter und richtete die Karabiner nach beiden
Seiten des Pfades.

		Nach zehn Minuten kamen sie ohne Zwischenfall am Landsitz des
Kapitäns Macpherson an.

	
		
		2. Kapitel.

Negapatnan

		Die Villa des Kapitäns Harry Macpherson stand am linken Ufer des
Hugli, bei einer kleinen Bucht, auf der verschiedene Boote
schaukelten. Es war einer jener kleinen Paläste, die man in Indien
»Bengalow« nennt, elegant, bequem, einstöckig, auf einer Steinmauer
errichtet und mit einem spitz zulaufenden Dach gedeckt. Eine von
Säulen gestützte Galerie, »Varanga« genannt, die in eine geräumige
Terrasse endigte, ging ringsum und war mit [bookmark: page217] Rohrgeflechten versehen. Links
und rechts dehnten sich niedrige Gebäude, die für die Dienerschaft
und die Soldaten bestimmt waren. Tarabäume, Latanien, Pipal und
Nina, die heute zum großen Teil aus jener Ebene am Gangesdelta
verschwunden sind, verbreiteten überall Schatten.

		Der Kapitän Macpherson trat in den Bengalow ein, ließ die
Soldaten vor der Tür, und stieg auf die Terrasse, an der ein großer
Vorhang angebracht war. Bhârata folgte ihm kurz hinterher und
brachte den Würger Negapatnan mit.

		»Setz dich,« sagte der Kapitän zum Würger, indem er auf ein
Bambuskissen wies.

		Negapatnan gehorchte und ließ die Ketten rasseln, die ihm die
Armgelenke schnürten. Bhârata setzte sich neben ihn und legte ein
paar Pistolen vor sich.

		»Woher kennst du mich?« begann Macpherson.

		»Ich sah dich verschiedene Male in Kalkutta. Eine Nacht folgte
ich dir sogar, in der Hoffnung, dich würgen zu können, aber der
Anschlag gelang mir nicht.«

		»Elender!« schrie der Kapitän, bleich vor Zorn.

		»Reg dich wegen dieser Kleinigkeit nicht auf,« sagte der Würger
lächelnd.

		[bookmark: page218]
»Erinnerst du dich der Nacht, in der meine Tochter geraubt
wurde?«

		»Als wenn es gestern gewesen wäre. Es war in der Nacht vom 24.
August 1853. Negapatnan war immer der erste bei allen
Unternehmungen der Thugs,« sagte der Indier stolz. »Ich war der,
der das Fenster herausnahm und deine Tochter raubte.«

		»Aber zitterst du denn nicht, derartige Sachen dem Vater jener
Unglücklichen zu erzählen?«

		»Negapatnan zitterte nie.«

		»Aber ich werde dich wie ein Rohr zerbrechen.«

		»Und die Thugs zerbrechen dich wie einen jungen Bambus.«

		»Das möchte ich sehen.«

		»Kapitän Corishant,« sagte der Würger ernst, »über den
Herrschern Indiens steht eine geheime, furchtbare Macht, die nichts
fürchtet. Die gekrönten Häupter beugen sich unter dem Hauche der
Göttin Kali, unserer Herrin.«

		»Wenn Negapatnan nie zitterte, so hatte der Kapitän Macpherson
nie Furcht.«

		»Du wirst es mir an dem Tage sagen, wenn der Seidenlasso deinen
Hals schnürt.«

		»Und du mir an jenem, wenn das glühende Eisen dein Fleisch
zerfrißt.«

		»Hast du mich hierher führen lassen, um mich unter Qualen
sterben zu sehen?«

		[bookmark: page219] »Ja,
wenn du das Geheimnis der Thugs nicht verrätst. Nur um diesen Preis
kannst du dein Leben retten.«

		»Kapitän Macpherson,« sagte der Würger mit finsterem Gesicht,
»Hat dein Regiment kein Banner?«

		»Doch, warum diese Frage?«

		»Hast du diesem Banner nicht Treue geschworen?«

		»Ja.«

		»Wärest du fähig, es zu verraten?«

		»Oh, nie«

		»Wohlan, ich habe meiner Göttin Treue geschworen, die mein
Banner ist. Ich werde nicht sprechen!«

		Der Kapitän Macpherson war aufgestanden und hatte eine
Reitpeitsche vom Boden aufgehoben.

		»Widerliches Subjekt!« schrie er wütend.

		»Berühr mich nicht mit dieser Peitsche,« schrie der Würger, sich
in den Ketten windend.

		Statt jeder Antwort erhob der Kapitän Macpherson die Peitsche
und brachte dem Gefangenen eine blutige Furche auf dem Gesichte
bei.

		Wie das Brüllen eines wilden Tieres kam es über die Lippen des
Würgers.

		»Töte mich,« sagte er mit einem Tone in der Stimme, der nichts
Menschliches mehr hatte. »Töte mich, denn wenn du's nicht tust,
[bookmark: page220] reiße ich
dir das Fleisch Stück für Stück herunter.«

		»Ja, Ungeheuer, ich werde dich töten, hab keine Furcht, aber
langsam, Tropfen für Tropfen. Bhârata, schleife ihn in den
Keller.«

		»Soll ich ihn martern?« fragte der Sergeant.

		Der Kapitän Macpherson zögerte.

		»Noch nicht,« sagte er dann. »Du wirst ihn vierundzwanzig
Stunden ohne Speise und Trank lassen, nur, um zu beginnen.«

		Bhârata packte den Würger und schleifte ihn weg, ohne daß sich
dieser geweigert hätte.

		Der Kapitän warf die Peitsche von sich und ging die Terrasse
erregt und nachdenklich auf und ab.

		»Geduld,« sagte er mit aufeinandergebissenen Zähnen. »Dieser
Mensch wird mir alles beichten, und müßte ich ihm jedes Wort mit
dem glühenden Eisen herauspressen.«

		Plötzlich blieb er stehen und erhob lebhaft den Kopf. Von einem
der Ställe her kam ein gewaltiger Trompetenstoß, wie ihn der
Elefant ausstößt, wenn er die Nähe eines Feindes wittert.
Dreihundert Schritt vom Bengalow sprang fast im selben Moment eine
schwarze Masse in die Luft, fiel sofort zurück und verbarg sich im
Gebüsch.

		Der Kapitän konnte wegen des unbestimmten Lichtes nicht recht
erkennen, was es war.

		»Holla!« rief er.

		[bookmark: page221] Der
Soldat, der unten im Schilderhaus auf Wache stand, kam mit dem
Karabiner unterm Arm hervor.

		»Kapitän,« sagte er, indem er diesem das Gesicht zuwandte.

		»Hast du nichts gesehen?«

		»Ja, Kapitän.«

		»War es ein Mensch oder ein Tier?«

		»Ich glaube, ein Tier. Es erhob sich auf dreihundert Meter von
hier.«

		Die schwarze Masse von vorhin tat abermals einen Sprung. Die
Soldaten stießen einen Schreckensschrei aus.

		»Der Tiger!«

		Der Kapitän griff nach seinem Karabiner, lud ihn und feuerte auf
das Tier ab, das in mächtigen Sprüngen nach der Dschungel floh.

		»Verdammt!« rief er zornig.

		Das Tier war bei dem Schusse stehengeblieben und ließ ein
dumpfes Knurren hören. Dann verschwand es schnell zwischen dem
Bambus.

		»Was ist los?« fragte Bhârata, indem er auf die Terrasse
stürzte.

		»Wir haben einen Tiger in der Umgebung,« antwortete der
Kapitän.

		»Einen Tiger! Das ist unmöglich, Kapitän!«

		»Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«

		»Aber wir haben sie doch alle ausgerottet!«

		[bookmark: page222] »Einer
scheint unsern Karabinern entgangen zu sein.«

		»Habt ihr ihn wenigstens getroffen?«

		»Ich glaube kaum.«

		Der Kapitän sah nach der Uhr.

		»Es ist um drei. – In einer Stunde glaube ich Bhagavadi
besteigen zu können und in zwei Stunden werden wir das Fell des
Tigers haben.«

	
		
		3. Kapitel.

Der Retter

		Im Osten begann es zu dämmern, als Kapitän Macpherson und
Bhârata in den Hof des Bengalow hinabstiegen.

		Beide waren mit weitschießenden, großkalibrigen Karabinern,
Pistolen und zweischneidigen Messern mit langer Klinge bewaffnet.
Ein Soldat folgte ihnen und brachte zwei weitere Karabiner zum
Wechseln und einige Spieße.

		Bald erreichten sie den Stall Bhagavadis, der gewaltig
trompetete und von einem halben Dutzend Mahauds oder
Elefantenführern umgeben war.

		Bhagavadi war einer der größten und schönsten »Koomareah«, den
man nur an den [bookmark: page223] Gangesufern treffen konnte. Er war nicht so
hoch wie ein »Merghee«-Elefant, aber kräftiger, mit gewaltigem
Körper, kurzen, dicken Beinen, riesigem Rüssel und zwei prächtigen,
nach oben gebogenen Stoßzähnen.

		Auf dem Rücken trug er das »Hauda«, eine Art Schiff, das mit
Seilen und Ketten befestigt ist, worin die Jäger Platz nehmen.

		Einer der geschicktesten Mahauds, der mit einem großen Haken und
einem langen Spieße bewaffnet war, setzte sich auf den Nacken
Bhagavadis. Der Kapitän Macpherson, Bhârata und die Soldaten nahmen
die Waffen und erstiegen die Leiter zum Hauda.

		Das Zeichen zum Aufbruch wurde in dem Moment gegeben, als die
Sonne hinter den Büschen aufging und mit einem Schlage Fluß und
Ufer beleuchtete.

		Der Elefant lief, von der Stimme seines Mahauds angefeuert,
rasch vorwärts. Der Kapitän Macpherson, vorn im Hauda, mit einem
Karabiner in der Hand, spähte aufmerksam ins Gebüsch, hinter dem
sich der Tiger versteckt halten konnte. Eine Viertelstunde später
erreichten sie die stachlige, bambusbestandene Dschungel. Sechs
Soldaten, mit langen Stangen versehen und mit Beil und Flinte
bewaffnet, erwarteten sie mit einer Schar kleiner Hunde.

		»Wir haben die Spuren des Tigers entdeckt,« meldete der
Vorpostenführer. »Der Tiger ist [bookmark: page224] hier vor einer halben Stunde
vorbeigekommen.«

		»Dann also vorwärts in die Dschungel! Laßt die Hunde los.«

		Diese warfen sich mutig mitten in den Bambus auf die Spuren des
Tigers und bellten wütend.

		Nachdem Bhagavadi etwa dreimal den Rüssel erhoben hatte und in
verschiedener Höhe die Luft einsog, schritt er in die Dschungel,
indem er mit der Brust das dichte Gestrüpp durchbrach.

		»Vorsichtig, Bhârata,« sagte Macpherson. »Habt ihr das Tier
gesehen?«

		»Ja, es war eine riesige Bestie. Ich erinnere mich nicht, je
einen so großen Tiger gesehen zu haben; er machte Sprünge von zehn
Metern.«

		In der Ferne hörte man die Hunde wütend bellen. Bhârata fühlte
ein Schaudern durch seinen Körper gehen.

		»Die Hunde haben ihn aufgespürt,« sagte er.

		»Und einer ist zerrissen worden.« fügte ein Soldat hinzu, der
den Karabiner trug, bereit, ihn den Jägern zu übergeben.

		Ein Pfauenschwarm erhob sich auf etwa fünfzig Meter und
flatterte kreischend davon.

		»Uszaka!« rief der Kapitän, indem er die Hände wie ein
Sprachrohr an den Mund legte.

		»Achtung, Kapitän!« antwortete der Vorposten. [bookmark: page225] »Der Tiger beißt sich mit
den Hunden.«

		»Laß zum Rückzug blasen.«

		Uszaka brachte das »Bansy«, eine Art Flöte, an die Nase, blies
kräftig hinein und entlockte ihm einen scharfen Ton.

		Bald kehrten die Soldaten schleunigst zurück und flüchteten sich
hinter den Elefanten.

		»Mut,« sagte der Kapitän zum Mahaud, »führe den Elefanten dahin,
wo die Hunde bellen! Und du, Bhârata, spähst nach der linken, ich
nach der rechten Seite. Es kann sein, daß wir es mit mehreren
Gegnern zu tun haben.«

		Das Gebell wurde immer wütender, ein sicheres Zeichen, daß der
Tiger entdeckt war. Bhagavadi beschleunigte seinen Schritt und ging
gegen einen dichten Bambusflecken vor, wo sich die Hunde
hineingeworfen hatten.

		Hundert Schritte davon lag einer der Hunde, von einem mächtigen
Prankenschlage ganz zerfetzt. Der Elefant begann unruhig zu werden
und bewegte den Rüssel auf und ab.

		»Vorwärts!« rief Kapitän Macpherson, den Finger am Drücker
seines Karabiners.

		Der Mahaud schlug mit dem Haken auf den Dickhäuter, der
furchtbar schnaubte, den Rüssel aufrollte und die scharfen
Stoßzähne zeigte. Er machte noch zehn Schritte, dann blieb er
stehen. Aus dem Bambus sprang ein [bookmark: page226] riesiger Tiger wie eine Rakete hervor und
brüllte laut.

		Kapitän Macpherson feuerte.

		»Donner und Blitz!« schrie er ärgerlich.

		Der Tiger war ins Gebüsch zurückgefallen, ohne getroffen zu
sein. Er sprang noch zweimal auf und verschwand mit riesigen
Sätzen.

		Bhârata feuerte mitten ins Gebüsch, aber die Kugel zerschlug
einem Hunde den Kopf, der halb zerrissen am Boden zuckte.

		»Ist denn der Teufel im Leibe dieses Tigers?« sagte der Kapitän
schlecht gelaunt, »Das zweite Mal entgeht er meiner Kugel. Wie ist
das möglich?«

		Bhagavadi setzte sich vorsichtig wieder in Marsch, indem er sich
mit dem Rüssel Bahn brach, den er jedoch immer vorsichtig wieder
einzog. Er machte noch hundert Schritte, dann blieb er stehen und
schnaubte abermals. Kaum zwanzig Schritte vor ihm befand sich eine
Zuckerrohrgruppe. Ein Windstoß brachte einen starken Raubtiergeruch
bis zu den Jägern.

		»Schau! Schau!« rief der Kapitän.

		Der Tiger sprang blitzartig aus dem Bambus hervor auf den
Dickhäuter zu, der sofort die Stoßzähne vorzeigte.

		Den Karabiner der Jäger entgangen, duckte er sich und sprang
mitten auf die Stirn des Elefanten, indem er den Mahaud mit seinen
Krallen zu packen suchte, der sich zurückgeworfen [bookmark: page227] hatte und einen
Schreckensschrei ausstieß.

		Eben wollte er auf ihn stürzen, als in der Ferne das Ramsinga
geblasen wurde.

		Der Tiger schien erschrocken zu sein, warf sich hinunter und
suchte das Gebüsch zu erreichen.

		»Feuer!« rief der Kapitän Macpherson, indem er den Karabiner
abdrückte.

		Der Tiger brüllte, stürzte, übersprang das Gebüsch und fiel auf
die andere Seite, indem er unbeweglich blieb, als wenn er getroffen
wäre.

		»Hurra! Hurra!« schrie der Kapitän.

		»Ein Kernschuß!« rief Macpherson, indem er die noch rauchende
Waffe weglegte. »Wirf die Leiter!«

		Der Mahaud gehorchte. Mit einem Messer in der Faust, stieg
Macpherson zu Boden und begab sich ins Gebüsch.

		Der Tiger lag regungslos neben einem Strauche. Zu seiner großen
Überraschung gewahrte der Kapitän auf dem Körper des Tieres weder
eine Verwundung, noch Blutflecken auf der Erde.

		Da er wohl wußte, daß sich die Tiger manchmal tot stellen, um
sich unverhofft auf den Jäger zu stürzen, wollte er eben umkehren,
aber die Zeit fehlte ihm.

		[bookmark: page228]
Abermals tönte der geheimnisvolle Ton des Ramsinga. Da sprang der
Tiger auf, stürzte sich auf den Kapitän und riß ihn zu Boden. Das
riesige Maul mit seinen scharfen Zähnen sperrte sich über ihm auf,
bereit, ihn zu zermalmen.

		Kapitän Macpherson, wie an den Boden genagelt, ohne sich rühren
zu können, stieß einen Angstschrei aus.

		»Hierher! – Ich bin verloren.«

		»Halte still, ich bin hier!« rief eine donnernde Stimme.

		Ein Indier sprang aus dem Gebüsch, packte den Tiger beim Schwanz
und schleuderte ihn mit einem heftigen Rucke beiseite.

		Man hörte ein wütendes Brüllen. Der Tiger wollte sich, rasend
vor Zorn, auf seinen neuen Feind werfen. Aber kaum hatte er ihn
erblickt, als er kehrt machte und mit fantastischer Schnelligkeit
in dem unentwirrbaren Chaos der Dschungel verschwand.

		Kapitän Macpherson, unverwundet, hatte sich sofort erhoben.
Tiefe Bestürzung spiegelte sich in seinen Gesichtszügen.

		Fünf Schritte vor ihm stand ein hochgeschossener, muskulöser
Indier mit einem prächtigen Kopfe auf zwei breiten, kräftigen
Schultern.

		Ein silberdurchwirkter Turban bedeckte seinen Kopf, und um die
Hüften trug er einen [bookmark: page229] kurzen, gelben Seidenrock, der von einem
eleganten Shawl gehalten wurde. Dieser Mann, der dem Tiger
furchtlos die Stirn geboten hatte, war ohne jede Waffe.

		Mit verschränkten Armen und leuchtenden Blicken betrachtete er
neugierig den Kapitän und blieb unbeweglich wie eine
Bronzestatue.

		»Wenn ich mich nicht täusche, verdanke ich dir das Leben,« sagte
der Kapitän.

		»Vielleicht,« antwortete der Indier.

		»Gib mir die Hand, du bist ein Held.«

		Der Indier drückte zitternd die Hand, die Macpherson ihm
entgegenstreckte.

		»Darf ich deinen Namen wissen, mein Retter?«

		»Saranguy,« antwortete der Indier. »Ich bin ein Tigerjäger der
Sunderbunds.«

		»Aber wie kommst du hierher?«

		»Die schwarze Dschungel hat keine Tiger mehr. So bin ich weiter
nach Norden gekommen, um andere zu suchen.«

		»Und wohin gehst du jetzt?«

		»Ich weiß nicht. Ich habe weder Vaterland noch Familie.«

		»Willst du mit mir kommen?«

		Die Augen des Indiers leuchteten auf.

		»Wenn Ihr einen kräftigen, tapferen Menschen gebrauchen könnt,
der weder wilde Tiere, noch den Zorn der Götter fürchtet, bin ich
Euer.«

		[bookmark: page230] »Komm,
heldenmütiger Indier, du wirst dich nicht über mich zu beklagen
haben.«

		Der Kapitän wandte sich, blieb aber sofort stehen.

		»Wohin, meinst du, ist der Tiger geflohen?«

		»Sehr weit.«

		»Wird es möglich sein, ihn wiederzufinden?«

		»Ich glaube kaum. Übrigens werde ich mich damit befassen, ihn zu
töten, in nicht allzu langer Zeit.«

		»Kehren wir zum Bengalow zurück.«

		Bhârata, der verwundert diesem Auftritt beigewohnt hatte,
erwartete sie neben dem Elefanten. Er eilte dem Kapitän
entgegen.

		»Seid ihr verwundet, Herr!« fragte er ängstlich.

		»Nein, mein braver Sergeant,« antwortete Macpherson. »Wenn aber
dieser Indier nicht gekommen wäre, lebte ich nicht mehr.«

		»Du bist ein tüchtiger Mensch,« sagte Bhârata zu Saranguy.

		Ein Lächeln war die einzige Antwort des Indiers.

		Die drei Männer stiegen ins Hauda und erreichten in einer
knappen halben Stunde den Bengalow, vor dem die Soldaten
warteten.

		Beim Anblick dieser Soldaten zog sich Saranguys Stirn in Falten.
Er schien unruhig und unterdrückte mit Mühe eine verächtliche
Bewegung, die zum Glück niemand merkte.

		[bookmark: page231]
»Saranguy,« sagte der Kapitän in dem Augenblick, als er mit Bhârata
eintrat, »wenn du Hunger hast, laß dich von der Küche bedienen,
wenn du schlafen willst, wähle das Zimmer, das dir am besten
behagt, wenn du jagen willst, verlange Waffen, die dir
zusagen.«

		»Danke, Herr,« antwortete der Indier.

		Der Kapitän betrat den Bengalow. Saranguy setzte sich an die
Tür. Sein Gesicht war düster geworden, seine Augen leuchteten
seltsam. Dreimal erhob er sich, als wenn er in den Bengalow
eintreten wollte, und immer setzte sich wieder. Er schien lebhaft
erregt zu sein.

		»Wer weiß, welches Los ihn treffen wird,« murmelte er leise.
»Vielleicht der Tod. Seltsam, und doch interessiert er mich, ich
fühle, daß ich ihn fast liebe! Kaum sah ich ihn, so bebte mir das
Herz. Ich weiß nicht, sein Gesicht ähnelt – doch still davon!«

		Er schwieg und wurde noch finsterer.

		»Und wird er hier sein?« fragte er sich plötzlich. »Und wenn er
nicht hier wäre?«

		Er stand abermals auf und lief erregt auf und ab.

		Als er an einem Gitter vorbeikam, hörte er Stimmen, die aus dem
Innern kamen. Er blieb stehen und hob den Kopf. Er schien
unentschieden, er schaute umher, als ob er sich vergewissern [bookmark: page232] wollte, ob er
allein wäre, dann beugte er sich zum Gitter nieder und lauschte
aufmerksam.

		»Ich versichere dir,« sagte eine Stimme, »der Schurke hat
gesprochen.«

		»Das ist nicht möglich,« sagte eine andere Stimme. »Die Thugs
lassen sich durch den Tod nicht einschüchtern. Ich habe mit eigenen
Augen gesehen, wie Dutzende von Thugs sich erschießen ließen, ohne
einen Ton von sich zu geben.«

		»Aber Kapitän Macpherson hat Mittel, denen kein menschliches
Wesen widersteht.«

		Saranguy wurde aufmerksamer und näherte sich noch mehr.

		»Und wo, glaubst du, haben sie ihn eingeschlossen?« fragte die
erste Stimme.

		»Im Keller,« antwortete die andere.

		»Er wird entfliehen.«

		»Unmöglich, die Mauern sind zu stark; außerdem wacht
jemand.«

		»Allein wird Negapatnan nicht entkommen, aber mit Hilfe der
Thugs.«

		Als Saranguy diesen Namen hörte, sprang er erregt auf. Ein
heimtückisches Lächeln umzuckte seine Lippen, dann betrachtete er
grimmig den Bengalow.

		»Ah!« rief er mit kaum hörbarer Stimme. »Negapatnan ist hier!
Die Elenden werden zufrieden sein!« [bookmark: page233]

	
		
		4. Kapitel.

Töten, um glücklich zu werden

		Der Abend war gekommen. Nachdem Saranguy hier und da umhergeirrt
war und aufmerksam den Gesprächen der Soldaten gelauscht hatte,
legte er sich, fünfzig Schritte von der Wohnung, hinter ein dichtes
Gebüsch, als wenn er einschlafen wollte. Von Zeit zu Zeit jedoch
erhob er vorsichtig den Kopf. Sein Blick schweifte über die
Umgebung. Es schien, als ob er etwas suche oder jemand erwarte.

		Es verging eine lange Stunde. Der Mond stieg am Horizont auf und
erleuchtete die Wälder und den Lauf des Stromes.

		Ein scharfer Schrei, das Heulen des Schakals, ließ sich in der
Ferne vernehmen, Saranguy erhob sich plötzlich und schaute sich
mißtrauisch um.

		»Endlich,« murmelte er schaudernd, »werde ich mein Urteil
erfahren.«

		Zweihundert Schritt entfernt, in einem Gebüsch, erschienen zwei
leuchtende Punkte in grünlichem Lichte. Saranguy legte die Finger
an die Lippen und pfiff leise.

		Bald kamen die beiden leuchtenden Punkte näher. Es waren die
Augen eines großen Tigers, der ein leises, dem Katzengeschlechte
eigenes Knurren hören ließ.

		[bookmark: page234]
»Darma!« rief der Indier.

		Der Tiger duckte sich, drückte sich gegen den Boden und schlich
lautlos heran. Direkt vor ihm blieb er stehen und knurrte
abermals.

		Der Tiger leckte dem Indier Gesicht und Hände.

		»Du hast einer großen Gefahr Trotz geboten, armer Darma,« sagte
der Indier herzlich. »Das wird die letzte Probe sein.«

		Er streichelte dem Tiger den Hals und bemerkte ein Stück rotes
Papier, das, zusammengerollt, an einem dünnen Seidenfaden hing. Er
öffnete es mit zitternder Hand und warf einen Blick darüber. Es
waren bizarre Zeichen in blauer Tinte und eine Zeile Sanskrit.

		»Komm, der Bote ist eingetroffen,« las er.

		Ein neuer Schauder ging durch seine Glieder. Schweißtropfen
standen ihm auf der Stirn. Er überschaute flüchtig den Bengalow,
schlich sich, vom Tiger gefolgt, etwa dreihundert Schritte fort und
verschwand im Wald.

		Zwanzig Minuten eilte er vorwärts, indem er einem kaum
sichtbaren Pfad folgte, dann blieb er stehen. Vor ihm hatte sich
unverhofft ein Mensch vom Boden erhoben, legte entschlossen das
Gewehr an und rief:

		»Wer da?«

		»Kali!« antwortete Saranguy.

		[bookmark: page235] »Bist
du vielleicht der, den wir erwarten?« fragte er.

		»Ja.«

		»Weißt du, wer dich erwartet?«

		»Kougli.«

		»Wenn du wirklich der bist, folge mir.«

		Der Indier warf den Karabiner über die Schulter und schritt
lautlos voran. Saranguy und Darma folgten ihm.

		»Hast du den Kapitän Macpherson gesehen?« fragte der Führer nach
kurzem.

		»Ja.«

		»Was tut er?«

		»Darauf wüßte ich nichts zu antworten.«

		»Weißt du nichts von Negapatnan?«

		»Doch, ich weiß, daß er Gefangener des Kapitäns ist.«

		»Und weißt du, wo er versteckt ist?«

		»Im Keller des Bengalow.«

		»Du wirst ihn befreien?«

		»Ich!« rief Saranguy. »Wer sagte dir das?«

		»Schweig und vorwärts!«

		Der Indier verstummte und beschleunigte seinen Schritt, indem er
sich mitten durch Bambus und stachliges Gestrüpp einen Weg bahnte.
In kurzen Zwischenräumen blieb er stehen und musterte die Stämme
der Tarapalmen, die er auf seinem Wege traf.

		»Was schaust du?« fragte Saranguy überrascht.

		[bookmark: page236] »Die
Zeichen, die den Weg weisen.«

		»Hat Kougli seinen Sitz geändert?«

		»Ja, weil sich Engländer vor seiner Hütte gezeigt haben.«

		»Schon?«

		»Der Kapitän Macpherson hat gute Spürhunde in seinem Dienst. Sei
vorsichtig, Saranguy; sie könnten dir einen schlechten Streich
spielen, wenn du's am wenigsten erwartest.«

		Er hielt an, legte die Hände an die Lippen und brachte einen
Schrei hervor, ähnlich wie das Heulen eines Schakals.

		Ein anderes Heulen antwortete ihm.

		»Der Weg ist frei,« sagte der Indier. »Folge diesem Pfade und du
wirst an die Hütte kommen. Ich bleibe als Wächter hier.«

		Saranguy gehorchte. Als er sich auf dem Pfade befand, bemerkte
er hinter jedem Baume einen Indier mit einem Karabiner in der Hand
und einem Lasso um die Hüften.

		»Wir sind gut bewacht,« murmelte er. »Da können wir laufen, ohne
zu fürchten, von den Engländern überrascht zu werden.«

		Bald befand er sich vor einer großen Hütte, die aus festen
Baumstämmen hergestellt war, mit vielen Schießscharten für die
Karabiner. Das Dach war mit Latanienlaub bedeckt. Auf der Spitze
befand sich eine plumpe Statue der Göttin Kali.

		[bookmark: page237] »Wer
da?« fragte ein Indier, der mit Karabiner, Dolch und Lasso
bewaffnet auf der Türschwelle saß.

		»Kali,« antwortete Saranguy abermals.

		»Vorwärts!«

		Der Indier trat in ein dürftiges Zimmer, das von einem harzigen
Baumaste erleuchtet wurde.

		Auf einer Strohmatte lag ein Indier, groß wie der finstere
Suyodhana, mit der geheimnisvollen Tätowierung auf der Brust.

		Sein Gesicht war bronzefarben, hart, grausam, mit dichtem,
schwarzem Barte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und
leuchteten düster.

		»Ich grüße dich, Kougli,« sagte der Indier eintretend, indem er
die Worte mühsam hervorbrachte.

		»Ah! du bist's, Freund,« antwortete Kougli, indem er sich rasch
erhob. »Ich begann schon unruhig zu werden. Wie stehen die
Dinge?«

		»Sehr gut. Darma hat seine Sache gut gemacht. Wenn ich nicht
sofort dagewesen wäre, hätte er den Kopf des Kapitäns
zermalmt.«

		»Hatte er ihn gepackt?«

		»Ja.«

		»Ein braves Tier, dein Tiger. Also bist du jetzt im Dienste des
Kapitäns. Als was?«

		»Als Jäger.«

		»Hat er keinen Verdacht«

		[bookmark: page238]
»Nein.«

		»Weiß er, daß du dich vom Bengalow entfernt hast?«

		»Er hat mir vollständige Freiheit gelassen, in den Wäldern oder
der Dschungel auf Jagd zu gehen.«

		»Erzähle mir etwas von Negapatnan!«

		»Gestern abend ist er im Bengalow angekommen.«

		»Ich weiß es. Nichts entgeht meinen Blicken. Wo haben sie ihn
versteckt?«

		»Im Keller.«

		»Kennst du jenen Keller?«

		»Noch nicht, aber ich werde ihn kennenlernen. Ich weiß, daß er
dicke Mauern hat und daß ein bewaffneter Soldat nachts vor der Türe
Wache hält.«

		»Weißt du, ob Negapatnan gesprochen hat?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wenn er spricht, sind wir verloren. Aber Negapatnan ist ein
großer Häuptling und nicht fähig, uns zu verraten. Wohlan, kommen
wir zur Sache.«

		Saranguys Stirn runzelte sich, ein leichtes Zittern durchlief
seine Glieder.

		»Sprich,« sagte er in merkwürdigem Tone.

		»Weißt du, warum ich dich gerufen habe?«

		»Ich errate es, es handelt sich – –«

		»Um Ada Corishant.«

		Bei jenem Namen erlosch der düstere Blick [bookmark: page239] Saranguys. Feucht glitzerte es
ihm unter den Wimpern, ein tiefer Seufzer kam über seine blutleeren
Lippen.

		Kougli betrachtete den Indier. Ein grausames Hohnlächeln
umzuckte seine Lippen.

		»Tremal-Naik,« sagte er mit Grabesstimme. »Erinnerst du dich
jener Nacht, als du mit deiner Ada und dem Maharatt aus dem Brunnen
entkamst?«

		»Ja, ich erinnere mich!« antwortete Saranguy dumpf, oder besser
Tremal-Naik, der Schlangenjäger der schwarzen Dschungel.

		»Du warst in unserer Hand. Wenn Suyodhana gewollt hätte, würdet
ihr jetzt alle drei unter der Erde schlafen.«

		»Ich weiß es. Aber warum erinnerst du mich an jene Nacht?«

		»Ich muß dir diese Nacht ins Gedächtnis zurückrufen.«

		»Dann beeile dich, laß mich nicht so viel leiden. Das Herz
blutet mir.«

		»Ich werde es kurz machen. – Die Thugs hatten euer Todesurteil
ausgesprochen. Du solltest erwürgt werden, die Tempeljungfrau den
Scheiterhaufen besteigen und Kammamurri zwischen Schlangen sterben.
Suyodhana widersetzte sich dem Urteil. Negapatnan war in die Hände
der Engländer gefallen und mußte gerettet werden. Du hattest so
viele Beweise deiner Kühnheit gegeben, daß er dich [bookmark: page240] begnadigte, damit du
unserer Sekte dienlich wärest. Du aber liebtest Ada. Man mußte sie
dir abtreten, um einen treuen Verbündeten zu haben. Unsere Göttin
Kali bietet sie dir an.«

		»Ah!« rief Tremal-Naik, indem er, ganz verändert, auf die Füße
sprang. »Ist das wahr, was du sagst?«

		»Ja, es ist wahr,« sagte Kougli, jedes Wort betonend.

		»Und sie wird mein Weib sein?«

		»Ja, sie wird es sein. Aber die Thugs verlangen etwas von
dir.«

		»Was es auch sei, ich nehme es an. Für meine Ada würde ich ganz
Indien in Brand setzen.«

		»Gut, höre mich an.«

		Er nahm aus dem Gürtel ein Stück Papier, entfaltete es und
betrachtete es aufmerksam.

		»Die Thugs,« sagte er, »du weißt es, lieben Negapatnan, weil er
mutig, unternehmungslustig und stark ist. Willst du deine Ada, so
befreie Negapatnan! Aber auch Suyodhana wünscht etwas von dir.«

		»Sprich,« sagte Tremal-Naik, der sich, ohne es zu bemerken,
schüttelte. »Ich höre dich an.«

		Kougli schwieg. Er schaute den Schlangenjäger scharf und seltsam
an.

		»Nun?« stammelte Tremal-Naik.

		[bookmark: page241]
»Suyodhana tritt dir deine Ada ab, wenn du den Kapitän Macpherson
tötest.«

		»Den Kapitän – –«

		»Macpherson,« schloß Kougli, indem er die Lippen mit einem
grausamen Lächeln zusammenpreßte.

		»Und nur um diesen Preis ist Ada mein?«

		»Nur um diesen Preis. Falls du dich jedoch weigerst, besteigt
die ›Tempeljungfrau‹ den Scheiterhaufen und Kammamurri stirbt
zwischen den Schlangen. Beide haben wir in unserer Hand. Entscheide
dich!«

		»Mein Leben gehört Ada. Ich nehme es an!«

		»Hast du schon einen Plan?«

		»Nein, aber ich werde einen finden.«

		»Höre auf mich, zuerst befreist du Negapatnan.«

		»Ich werde ihn befreien.«

		»Wir wachen über dich. Wenn du unsere Hilfe brauchst, komm zu
mir!«

		»Der Schlangenjäger braucht die Thugs nicht.«

		»Wie du willst, du kannst gehen.«

		Tremal-Naik bewegte sich nicht.

		»Was wünscht du?« fragte Kougli.

		»Und darf ich die nicht sehen, die ich liebe?«

		»Nein.«

		»Seid ihr wirklich unerbittlich?«

		[bookmark: page242]
»Erfülle deinen Auftrag, dann – wird sie – dein sein.«

		Der Indier hob verzweifelt den Kopf und schritt hinaus.

	
		
		5. Kapitel.

Die Flucht des Thugs

		Die Sterne begannen zu erbleichen, als Tremal-Naik, außer sich,
erschüttert von jenem Zwiegespräch, das er mit dem Würger hatte,
den Bengalow des Kapitäns Macpherson erreichte.

		Ein Mann stand an der Türschwelle, gähnte und sog die frische
Morgenluft ein. Es war der Sergeant Bhârata.

		»Hollah, Saranguy!« rief er, indem er ihm entgegenging. »Woher
kommst du, mein braver Jäger?«

		»Aus der Dschungel,« antwortete Tremal-Naik, indem sich seine
erregten Gesichtszüge glätteten.

		»Nachts! Und allein? Hast du jemand getroffen?«

		»Tiger, aber sie wagten nicht, sich zu nähern.«

		»Und Menschen?«

		Tremal-Naik fuhr zusammen. »Menschen!« [bookmark: page243] rief er, Überraschung
heuchelnd. »Menschen, nachts, mitten in der Dschungel?«

		»Es sind welche da, Saranguy, und mehr als einer. Hast du von
den Thugs gehört?«

		»Die Menschen, die würgen?«

		»Ja, jene mit dem Seidenlasso.«

		»Und du sagst, daß welche hier sind?« fragte Tremal-Naik,
Schrecken heuchelnd.

		»Ja, und wenn sie dich erwischen, würgen sie dich.«

		»Warum sind sie denn hier?«

		»Kapitän Macpherson ist der gefährlichste Feind, den die Thugs
haben. Wir machen ihnen den Krieg.«

		»Den werde ich ihnen auch machen. Ich hasse diese Elenden.«

		»Du sollst mit uns kommen, wenn wir die Dschungel abklopfen. Ich
werde dir sogar die Wache über einen Würger anvertrauen, der in
unsere Hände gefallen ist.«

		»Ah!« rief Tremal-Naik, dem es nicht gelang, den Freudenblitz zu
bändigen, der aus seinen Augen sprühte. »Ihr habt einen Thug
gefangen? Wie heißt er?«

		»Negapatnan.«

		»Und ich soll über ihn wachen?«

		»Ja, du wachst über ihn. Du bist stark und mutig, wir werden
vielleicht deinen Mut nötig haben?«

		»Wozu?« fragte Tremal-Naik unruhig.

		[bookmark: page244] »Der
Kapitän wird irgendein grausames Mittel anwenden, um ihn zum
Sprechen zu bringen.«

		»Ich verstehe. Ich werde Kerkerwächter und leiste euch Hilfe bei
den Martern.«

		»Du bist sehr scharfsichtig. Komm, mein braver Saranguy.«

		Sie betraten den Bengalow und stiegen auf die Terrasse. Kapitän
Macpherson befand sich schon dort. Er lag auf einer kleinen
Hängematte aus Kokosfasern und rauchte eine Zigarette.

		»Bringst du etwas Neues, Bhârata?« fragte er.

		»Nein, Kapitän. Ich bringe euch jedoch einen erbitterten Feind
der Thugs.«

		»Bist du, Saranguy, dieser Feind?«

		»Ja, Kapitän,« antwortete Tremal-Naik mit wahrhaft natürlichem
Hasse.

		»Dann bist du uns willkommen. Ich mache dich aber darauf
aufmerksam, daß man die Haut riskiert.«

		»Wenn ich sie den Tigern aussetze, brauche ich die Menschen
nicht zu fürchten.«

		»Wie hat Negapatnan die Nacht zugebracht?« fragte Macpherson den
Sergeanten.

		»Er hat geschlafen, wie einer, der ein ruhiges Gewissen hat.
Dieser Teufelskerl ist aus Eisen.«

		»Aber er wird nachgeben. Geh und hole [bookmark: page245] ihn, wir werden sofort mit dem
Verhör beginnen.«

		Der Sergeant entfernte sich und kehrte bald mit Negapatnan
zurück, der fest gebunden war.

		Der Thug war ganz ruhig, er lächelte sogar. Sein Blick heftete
sich neugierig auf Tremal-Naik, der sich hinter den Kapitän gesetzt
hatte.

		»Nun, mein Lieber,« sagte Macpherson beißend, »wie hast du die
Nacht zugebracht?«

		»Ich glaube, besser als du,« antwortete der Würger.

		»Und was hast du beschlossen?«

		»Daß ich nichts verraten werde.«

		Der Kapitän erbleichte, dann schoß ihm das Blut ins Gesicht.

		»Das ist dein letztes Wort? Gib acht!«

		»Das letzte.«

		»Gut! Bhârata?«

		Der Sergeant näherte sich.

		»Ist ein Pfahl im Keller?«

		»Ja, Kapitän.«

		»Darauf wirst du diesen Menschen binden.«

		»Gut, Kapitän.«

		»Wenn ihn der Schlaf übermannt, weckst du ihn mit Nadelstichen.
Wenn, er in drei Tagen nicht spricht, zerschlägst du ihm das
Fleisch mit der Rute. Weigert er sich dann noch, gießt [bookmark: page246] du ihm
tropfenweise siedendes Öl auf die Wunden.«

		»Verlaßt Euch auf mich, Kapitän! Hilf mir, Saranguy!«

		Der Sergeant und Tremal-Naik schleppten den Würger weg, der sein
Urteil hingenommen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.

		Sie stiegen eine sehr tiefe Wendeltreppe hinab und kamen in ein
geräumiges Kellergewölbe, das durch eine eiserne Gittertür
erleuchtet wurde.

		In der Mitte befand sich ein Pfahl, an den sie den Würger
banden. Bhârata legte vier lange, spitze Nadeln zurecht.

		»Wer wacht?« fragte Tremal-Naik.

		»Du, bis heute abend. Dann wird dich ein Soldat ablösen.«

		»Gut.«

		Der Sergeant erstieg die Treppe wieder. Tremal-Naik folgte ihm
mit den Blicken soweit er konnte. Als das Geräusch verstummte,
setzte er sich vor den Würger, der ihn ruhig anschaute.

		»Höre,« sagte Tremal-Naik leise.

		»Hast du mir auch etwas zu sagen?« fragte Negapatnan
höhnisch.

		»Kennst du Kougli?«

		Bei jenem Namen zuckte der Würger zusammen.

		[bookmark: page247]
»Kougli!« rief er. »Ich kenne ihn nicht.«

		»Du bist vorsichtig, gut. Kennst du Suyodhana?«

		»Wer bist du?« fragte Negapatnan, sichtbar erschrocken.

		»Ein Würger, wie du einer bist, wie Kougli und Suyodhana.«

		»Du lügst.«

		»Ich gebe dir den Beweis, daß ich die Wahrheit rede. Unser Sitz
ist weder in der Dschungel, noch in Kalkutta, noch an den Ufern des
heiligen Stromes, sondern in den unterirdischen Gängen von
Raimangal.«

		Der Gefangene hielt mit Mühe einen Schrei zurück.

		»Aber warum bist du hierher gekommen?«

		»Um dich zu retten.«

		»Mich retten? Wie?«

		»Überlaß das mir! Vor Mitternacht wirst du frei sein.«

		»Fliehen wir zusammen?«

		»Nein, ich bleibe hier, ich habe noch einen anderen Auftrag
auszuführen.«

		»Einen Racheakt?«

		»Vielleicht,« sagte Tremal-Naik düster. »Jetzt Ruhe, erwarten
wir die Dunkelheit.«

		Er verließ den Gefangenen, setzte sich an die Treppe und
erwartete geduldig die Nacht. Der Tag verging langsam. Endlich
verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Im Keller [bookmark: page248] wurde es stockfinster. Das
war der günstige Moment. In knapp einer Stunde mußte der Soldat
kommen.

		»Ans Werk,« sagte Tremal-Naik aufspringend, indem er zwei
englische Feilen aus dem Gürtel zog. »Du mußt mir helfen. Wir
durchfeilen das Eisengitter.«

		»Sie werden aber merken, daß du mir bei der Flucht geholfen
hast.«

		»Nichts werden sie merken.«

		Er band die Stricke auf, die den Gefangenen am Körper, an den
Händen und beiden Beinen schnürten, und beide durchfeilten dann
leise das Eisengitter.

		Drei Stäbe waren schon heraus, nur einer fehlte noch, als
Tremal-Naik ein Scharren hörte, das von der Treppe kam.

		»Halt ein!« sagte er schnell. »Es kommt jemand.«

		»Der Soldat vielleicht?«

		»Kannst du den Lasso werfen?«

		»Nie fehlte ich.«

		Tremal-Naik machte den Lasso los, den er unter seinem Dubgah
verborgen um den Körper trug, und gab ihn ihm.

		»Stell dich neben die Tür,« sagte er, indem er den Dolch zog.
»Töte den ersten, der kommt!«

		Negapatnan gehorchte und nahm den Lasso in die rechte Hand.
Tremal-Naik stellte sich [bookmark: page249] mit erhobenem Dolche vor ihn, hinter den
Türpfosten.

		Das Geräusch kam näher. Plötzlich erleuchtete ein Licht die
Treppe. Ein Soldat erschien mit gezücktem Schwerte.

		»Achtung, Negapatnan,« lispelte Tremal-Naik.

		Das Gesicht des Thugs wurde furchtbar. Die Augen leuchteten
tückisch, die Lippen öffneten sich halb, seine Nasenflügel bebten.
Wie ein blutdürstiges Raubtier sah er aus.

		Der Soldat blieb auf der letzten Stufe stehen.

		»Saranguy!« rief er.

		»Komm herunter,« sagte Tremal-Naik. »Man sieht hier nichts
mehr.«

		»Gut,« antwortete er und überschritt die Kellerschwelle.

		Negapatnan stand dort. Der Lasso pfiff durch die Luft und
schlang sich so fest um den Hals des Soldaten, daß er ohne Schrei
zu Boden stürzte.

		»Soll ich ihn erwürgen?« fragte der Thug, indem er einen Fuß auf
die Brust des Gefallenen setzte.

		»Es ist nötig,« sagte Tremal-Naik kalt.

		Negapatnan zog den Lasso fester. Die Zunge des Soldaten kam aus
dem Munde, die Augen traten aus ihren Höhlen, seine braune Haut
wurde schwarz. Einen Augenblick fuhr er mit [bookmark: page250] den Händen umher, dann lag er
bewegungslos da. Er war tot.

		»Damit die Göttin Kali ihr Blut habe,« sagte der Fanatiker,
indem er den Lasso löste.

		»Beeilen wir uns, bevor ein anderer kommt.«

		Das Gitter wurde wieder bearbeitet und der vierte Stab
herausgebrochen.

		»Wirst du durchkommen?« fragte Tremal-Naik.

		»Und wenn es enger wäre, käme ich hindurch.«

		»Gut. Jetzt binde mich und leg mir einen Knebel an, damit man
keinen Verdacht hegt, daß ich einer von den deinen bin.«

		»Ich verstehe dich. Du bist durchtriebener als ich.«

		Tremal-Naik warf sich neben die Leiche des Soldaten, Negapatnan
band und knebelte ihn.

		»Du bist ein tüchtiger Mensch,« sagte der Thug. »Wenn du eines
Tages einen treuen Freund brauchst, denke an mich. Leb wohl.«

		Er nahm die Pistolen des Soldaten, schlich ans Gitter, schlüpfte
hindurch und verschwand.

		Keine zehn Sekunden vergingen, als ein Schuß krachte und eine
Stimme rief:

		»Zu den Waffen! Ein Mann flieht!« [bookmark: page251]

	
		
		6. Kapitel.

Die Limonade, die die Zunge löst

		Bei jenem Rufe hatte sich Tremal-Naik auf die Kniee erhoben. Er
war lebhaft beunruhigt.

		Mehrere Schüsse wurden noch abgefeuert. Im Bengalow erhob sich
ein großes Geschrei, das den Schlangenjäger zittern machte.

		»Zu den Waffen!«

		»Zum Elefanten! Zum Elefanten!«

		»Alle heraus!«

		Tremal-Naik, dem große Schweißtropfen über die Stirne liefen,
lauschte und hielt den Atem zurück.

		»Sie kommen,« murmelte er, indem er sich rasch auf den Boden
warf. »Jetzt kaltes Blut und Mut. Wer weiß, vielleicht gelingt es
Negapatnan, Kouglis Hütte zu erreichen.«

		Er schlug um sich, als wenn er sich von den Stricken befreien
wollte, und stöhnte. Es war Zeit.

		Bhârata kam die Stufen herunter. Er stürzte sich in den Keller,
und stieß einen schrecklichen Schrei aus.

		»Entflohen – Entflohen?« schrie er, außer sich.

		Er warf einen bestürzten Blick um sich und sah Tremal-Naik, der
sich am Boden wand und dumpfe Töne ausstieß. Mit einem Sprunge war
er bei ihm.

		[bookmark: page252] »Er
lebt!« rief er, indem er ihm den Knebel herausriß.

		»Die verdammten Thugs!« röchelte Tremal-Naik halb erstickt. »Wo
ist er? Daß ich ihm das Herz herausreiße!«

		»Was ist vorgefallen? – Wie entfloh er? – Wie haben sie dich
gebunden? Sprich, Saranguy, sprich,« sagte Bhârata außer sich.

		»Wir sind hintergangen worden. Mächtiger Brahma! Wie ein Dummer
bin ich in die Falle gegangen!«

		»Drück dich deutlicher aus, vorwärts, mir stockt das Blut in den
Adern. Wie gelang ihm die Flucht? Wer brach die Eisenstäbe
heraus?«

		»Die Thugs. Es war alles zur Flucht vorbereitet.«

		»Das verstehe ich nicht. Es ist unmöglich, daß die Thugs bis
hierher gekommen sind.«

		»Und doch sind sie dagewesen. Ich habe sie mit eignen Augen
gesehen, und wenig fehlte, so hätten sie mich gewürgt wie jenen
Soldaten.«

		»Einen Soldaten haben sie erwürgt?«

		»Ja, den, der die Wache ablösen sollte.«

		»Erzähle schnell, Saranguy, wie kam das alles?«

		»Die Sonne war untergegangen,« sagte Tremal-Naik, »ich saß vor
dem Gefangenen, der keinen Blick von mir wandte. Drei Stunden
vergingen, ohne daß wir uns bewegten. Plötzlich [bookmark: page253] fielen mir die Augen zu,
eine Schläfrigkeit bemächtigte sich meiner, daß ich mich nicht mehr
beherrschen konnte. Ich kämpfte lange dagegen an, dann fiel ich,
ich weiß nicht wie, zurück und schlief ein. Als ich die Augen
wieder öffnete, war ich gebunden und geknebelt. Die Stäbe des
Eisengitters lagen an der Erde. Zwei Thugs waren eben dabei, den
armen Soldaten zu würgen. Ich versuchte, um mich zu schlagen, zu
schreien, es war unmöglich. Nachdem die Thugs den Mord vollführt
hatten, zwängten sie sich durchs Gitter und verschwanden.«

		»Und Negapatnan?«

		»Entfloh zuerst.«

		»Und kennst du die Ursache jener unwiderstehlichen Schläfrigkeit
nicht?«

		»Ich habe keine Ahnung.«

		»Wurde nichts in den Keller geworfen?«

		»Ich sah nichts.«

		»Sie haben dich mit Blumen eingeschläfert, die einen betäubenden
Geruch ausdünsten.«

		»Es muß so sein.«

		»Aber wir bekommen ihn wieder, diesen Negapatnan. Ich habe
tüchtige Leute auf seine Spuren gesetzt.«

		»Auch ich bin ein erprobter Fährtensucher.«

		»Ich weiß, du wirst gut tun, sofort aufzubrechen. Um jeden Preis
müssen wir ihn wiederhaben [bookmark: page254] oder wenigstens einen andern Thug.«

		»Das nehme ich auf mich.«

		Bhârata hatte ihn von den Stricken befreit. Sie erstiegen die
Treppe und verließen den Bengalow.

		»Welchen Weg hat er eingeschlagen?« fragte Tremal-Naik, der sich
mit einem doppelläufigen Gewehr bewaffnet hatte.

		»In die Dschungel ist er geflüchtet. Lauf diesen Pfad entlang,
dann wirst du seine Spuren finden. Mach schnell, er muß schon weit
sein!«

		Tremal-Naik warf das Gewehr über die Schulter und eilte in die
Dschungel. Bhârata blickte ihm nach, die Stirn gerunzelt, als wenn
er einem tiefen Gedanken nachhinge.

		»Nysa! Nysa!« rief er plötzlich.

		Ein Indier, der in der Nähe des Gitters aufmerksam die Spuren
untersuchte, kam herbei.

		»Hier bin ich, Sergeant,« sagte er.

		»Nun, wieviel Männer haben den Keller verlassen?«

		»Nur einer.«

		»Hast du dich auch sicher nicht getäuscht?«

		»Nein, Sergeant. Negapatnan allein entfloh.«

		»Gut. Siehst du den Menschen, der nach der Dschungel läuft?«

		»Ja, es ist Saranguy.«

		»Folge ihm, ich muß wissen, wohin er geht.«

		[bookmark: page255]
»Verlaßt Euch auf mich,« antwortete der Indier.

		Er wartete, bis Tremal-Naik hinter den Bäumen verschwand, dann
eilte er wie ein Hirsch hinweg, indem er das Bambusgebüsch als
Deckung nahm.

		Bhârata betrat zufrieden den Bengalow und traf den Kapitän, der
erregt auf der Terrasse umherlief und seinem Zorne durch leise
Verwünschungen Luft machte.

		»Also?« fragte er, als er den Sergeant bemerkte.

		»Wir sind verraten worden, Kapitän.«

		»Verraten? – Von wem?«

		»Von Saranguy.«

		»Von Saranguy! Von einem Menschen, der mir das Leben rettete!
Das ist nicht möglich!«

		Bhârata erzählte ihm kurz, was vorgefallen war, und was er
gesehen hatte. Kapitän Macpherson war aufs höchste erstaunt.

		»Saranguy, Verräter!« rief er. »Aber warum entfloh er nicht mit
Negapatnan?«

		»Ich weiß nicht, Kapitän, aber bald werden wir es erfahren. Nysa
wird den Schuft zurückbringen.«

		»Wenn das wahr ist, lasse ich ihn erschießen.«

		»Nichts werdet Ihr tun, Kapitän.«

		»Warum?«

		»Weil wir ihn zum Geständnis bringen müssen. [bookmark: page256] Dieser Mensch wird
dasselbe wissen wie Negapatnan.«

		»Du hast recht.«

		Drei lange Stunden vergingen. Niemand kehrte zurück, kein
Schrei, kein Schuß.

		Der Kapitän Macpherson wollte eben die Terrasse verlassen, um
sich in die Dschungel zu begeben, als Bhârata einen Triumphschrei
ausstieß.

		»Schau, dort unten, Kapitän,« sagte der Sergeant.

		»Einer von den Unsern kehrt eilig zurück.«

		»Nysa ist's.«

		»Aber allein. Ob Saranguy entflohen ist?«

		»Ich glaube nicht. Dann wäre Nysa nicht umgekehrt.«

		Der Indier kam bald näher und drehte sich öfter um, als wenn er
verfolgt würde.

		»Komm herauf, Nysa!« rief Bhârata.

		Der Indier sprang, ohne auszuruhen, die Treppe hinauf und kam
atemlos auf die Terrasse. Seine Augen leuchteten vor Freude.

		»Nun?« fragten Kapitän und Sergeant gleichzeitig, indem sie ihm
entgegenliefen.

		»Alles ist entdeckt. Saranguy ist ein Thug! Ich bin seinen
Spuren bis zur Dschungel gefolgt,« sagte Nysa. »Dort verloren sie
sich, aber hundert Schritte davon fand ich sie wieder. Ich
beschleunigte den Schritt und bald entdeckte ich ihn. Er lief
rasch, aber vorsichtig, [bookmark: page257] sah sich öfter um und legte zuweilen das Ohr an
die Erde. Zwanzig Minuten später hörte ich ihn rufen und sah einen
Indier aus einem Gebüsch kommen. Es war ein Thug, ein richtiger
Würger mit tätowierter Brust und einem Lasso um die Hüften. Das
Zwiegespräch, das sie hielten, konnte ich nicht hören, aber bevor
sich Saranguy entfernte, sagte er laut zu seinem Gefährten: ›Laß
Kougli wissen, daß ich zum Bengalow zurückkehre. In wenigen Tagen
soll er den Kopf haben.‹ Sie trennten sich nach verschiedenen
Richtungen. Ich wußte genug und kam hierher. Saranguy kann nicht
weit sein.«

		»Was sagte ich, Kapitän?« fragte Bhârata.

		Macpherson antwortete nicht. Mit verschränkten Armen, düsterm
Gesicht und sprühenden Augen stand er nachdenklich da.

		»Wer ist dieser Kougli?« fragte er plötzlich.

		»Ich weiß es nicht,« antwortete Nysa.

		»Zweifellos ein Häuptling der Thugs,« sagte Bhârata.

		»Von welchem Kopfe sprach der Elende?«

		»Ich wüßte wirklich nicht, Kapitän. Er drückte sich nicht
deutlicher aus.«

		Der Kapitän wurde immer finstrer.

		»Ich habe eine seltsame Ahnung, Bhârata,« murmelte er. »Er
sprach von meinem Kopfe.«

		»Wir dagegen werden seinen an Herrn Kougli schicken.«

		[bookmark: page258]
»Hoffentlich. Was beginnen wir mit Saranguy?«

		»Er muß beichten.«

		»Und wird er's tun?«

		»Mit Feuer erreicht man alles.«

		»Du weißt, daß sie hartnäckiger als die Maulesel sind.«

		»Handelt es sich darum, ihn zum Sprechen zu bringen, Kapitän?«
fragte Nysa. »Dann genügt es, ihm eine Limonade zu trinken zu
geben.«

		»Eine Limonade? Du bist verrückt, Nysa.«

		»Nein, Kapitän!« sagte Bhârata. »Nysa ist nicht verrückt. Auch
ich habe von einer Limonade sprechen hören, die die Zunge lösen
soll.«

		»Es ist wahr,« sagte Nysa. »Ein paar Tropfen Zitrone mit dem
Safte der Youma gemischt und etwas Opium hinein, bringen jeden
Menschen zum Sprechen.«

		»Bereite diese Limonade,« sagte der Kapitän. »Wenn dir's
gelingt, erhältst du zwanzig Rupien.«

		Der Indier ließ sich das nicht zweimal sagen. Bald kam er mit
drei großen Tassen Limonade, die er auf einer reizenden Scheibe aus
chinesischem Porzellan brachte. In einer Tasse hatte er schon eine
Opiumpille mit dem Saft der Youma aufgelöst.

		Es war Zeit. Tremal-Naik erreichte eben den Bengalow.

		[bookmark: page259] »Nun!
Saranguy!« rief Bhârata, indem er sich übers Geländer beugte. »Wie
steht's?«

		Tremal-Naik ließ die Hände längs des Körpers fallen und machte
eine Bewegung der Entmutigung.

		»Wir haben die Spuren verloren.«

		»Komm zu uns herauf; wir möchten alles wissen.«

		Tremal-Naik, der nichts ahnte, ließ sich nicht lange bitten und
verbeugte sich vor dem Kapitän Macpherson, der vor einem Tischchen
mit den Limonaden saß.

		»Nun, mein tapfrer Jäger,« fragte dieser mit einem wohlwollenden
Lächeln; »habt ihr nicht einmal seine Spuren entdeckt?«

		»Doch, wir haben sie entdeckt und eine Zeitlang verfolgt; dann
war es unmöglich, sie wiederzufinden. Es scheint, daß dieser
verdammte Negapatnan von einem Baume zum andern den Wald durchquert
hat.«

		»Bis wohin bist du gegangen?«

		»Bis zum äußersten Punkte des Waldes.«

		»Du wirst müde sein. Trink diese Limonade, sie wird dir gut
tun.«

		Indem er so sprach, reichte er ihm die Tasse. Tremal-Naik leerte
sie mit einem Zuge.

		»Sag einmal, Saranguy,« versetzte der Kapitän, »glaubst du, daß
Thugs im Walde sind?«

		»Ich glaube nicht,« antwortete Tremal-Naik.

		[bookmark: page260] »Kennst
du keinen von jenem Menschen? Du hast lange Zeit in den Wäldern
gelebt.«

		»Das ist nicht wahr.«

		»Und doch sagte man mir, sie hätten dich mit einem verdächtigen
Indier sprechen hören.«

		Tremal-Naik starrte ihn an, ohne zu antworten. Seine Augen
begannen nach und nach zu leuchten wie zwei glühende Kohlen; das
Gesicht färbte sich dunkler, die Züge waren entstellt.

		»Was hast du darauf zu antworten?« sagte der Kapitän Macpherson
spöttisch.

		»Thugs!« stammelte der Schlangenjäger, indem er mit den Armen
herumfuhr und in ein Lachen ausbrach. »Ich mit einem Thug
sprechen?«

		»Achtung,« murmelte Bhârata dem Kapitän ins Ohr. »Die Limonade
beginnt zu wirken.«

		»Vorwärts, sprich,« drängte Macpherson.

		»Ja, ich entsinne mich. Am Waldsaume sprach ich mit einem Thug.
Ah! Ah! Und sie glaubten, daß ich Negapatnan suche. Die Dummköpfe –
ah! – ah! – Ich Negapatnan verfolgen? Für dessen Befreiung ich
alles aufwandte – ah! – ah!«

		Und Tremal-Naik, im Banne einer fieberhaften, unwiderstehlichen
Ausgelassenheit, [bookmark: page261] lachte wie ein Blöder, ohne zu wissen, was er
sagte.

		»Saranguy! Ich bin nicht Saranguy. Der Dummkopf, der du bist,
mein Freund, zu glauben, ich sei Saranguy. Ich bin Tremal-Naik. –
Tremal-Naik der schwarzen Dschungel, der Schlangenjäger. Bist du
nie in der schwarzen Dschungel gewesen? Um so schlimmer für dich,
dann sahst du noch nie etwas Schönes. Oh, der Dummkopf, der du
bist, der Dummkopf!«

		»Ich bin wirklich ein Dummkopf,« sagte der Kapitän, der sich
kaum noch halten konnte. »Ah! du bist Tremal-Naik? Und warum hast
du den Namen gewechselt?«

		»Um jeden Verdacht von mir fernzuhalten. Weißt du nicht, daß ich
in deine Dienste treten wollte?«

		»Und warum?«

		»Die Thugs wollten es so. Sie haben mir das Leben geschenkt und
werden mir auch die Tempeljungfrau geben. Kennst du die
Tempeljungfrau? Sie ist schön, sehr schön.«

		»Und wo ist diese Tempeljungfrau?«

		»Das sage ich dir nicht. Du könntest sie mir rauben.«

		»Und wer hält sie?«

		»Die Thugs, aber sie werden sie mir zum Weibe geben. Ich bin
stark, mutig. Werde [bookmark: page262] alles tun, was sie verlangen, um sie zu haben.
Negapatnan ist schon befreit.«

		»Hast du vielleicht einen andern Auftrag?«

		»Auftrag? – ah! – ah! – Ich soll – verstehst du, einen Kopf
bringen – ah! – ah! – Ich könnte mich ausschütten, vor Lachen.«

		»Warum?« fragte Macpherson, der bei jenen Worten aus einer
Überraschung in die andere fiel.

		»Weil der Kopf, den ich abschneiden soll – ah! – ah! – der deine
ist!«

		»Meiner!« rief der Kapitän, indem er aufsprang. »Mein Kopf? Und
wem sollst du ihn bringen?«

		»Suyodhana.«

		»Wer ist Suyodhana?«

		»Was? »Den kennst du nicht?« Das ist der Häuptling der
Thugs.«

		»Und weißt du, wo sein Lager ist?«

		»Natürlich weiß ich das. Wo soll er anders sein als in
Raimangal?«

		Kapitän Macpherson stieß einen Schrei aus, dann fiel er auf den
Stuhl und murmelte:

		»Ada! – Oh meine Ada! Endlich bist du erlöst!« [bookmark: page263]

	
		
		7. Kapitel.

Blumen, die einschläfern

		Als Tremal-Naik wieder zu sich kam, fand er sich in einem engen
Keller eingeschlossen, festgebunden an zwei Eisenringen, die an
einer Art Säule angebracht waren. Durch ein kleines, mit starken
Eisenstäben versehenes Loch drang spärliches Licht.

		Erst glaubte er einen schlechten Traum gehabt zu haben, bald
überzeugte er sich aber, daß er wirklich Gefangener war.

		Obwohl er so viele Beweise seines außergewöhnlichen Mutes
gegeben hatte, bekam er jetzt Furcht.

		Er versuchte seine Gedanken zu sammeln, aber in seinem Geiste
herrschte ein Wirrwarr, den er sich nicht erklären konnte. Er
erinnerte sich schwach an Negapatnan, dessen Flucht, an die
Limonade, aber an weiter nichts.

		»Wer kann mich verraten haben?« fragte er sich schaudernd. »Was
wird mit mir geschehen? Was bedeutet dieser Nebel, der meinen Geist
umschleiert? Ob sie mich betrunken gemacht haben mit irgendeinem
Getränk, das ich nicht kenne?«

		Er versuchte, sich zu erheben, fiel aber zurück. Er hörte, wie
sich eine Tür öffnete.

		»Wer kommt hier herunter?« fragte er.

		[bookmark: page264] »Ich,
Bhârata,« antwortete der Sergeant, indem er sich näherte.

		»Endlich!« rief Tremal-Naik. »Du wirst mir jetzt erklären, warum
ich hier als Gefangener sitze.«

		»Weil wir jetzt wissen, daß du ein Thug bist.«

		»Ich! – Ein Thug! – Du lügst!«

		»Nein, du hast gesprochen, hast alles gestanden.«

		»Du bist verrückt, Bhârata.«

		»Nein, Saranguy, wir haben dir Youma zu trinken gegeben, und du
hast alles eingestanden.«

		Tremal-Naik schaute ihn erschrocken an. Er entsann sich der
Limonade, die ihm der Kapitän angeboten hatte.

		»Elende!« rief er verzweifelt.

		»Willst du dich retten?« sagte Bhârata nach kurzem Schweigen.
»So beichte alles, und der Kapitän wird dich vielleicht
begnadigen.«

		»Ich kann nicht; die Thugs würden das Weib töten, das ich
liebe.«

		»Höre mich an, Saranguy. Wir wissen jetzt, daß die Thugs ihren
Sitz in Raimangal haben, wir möchten noch wissen, wieviel es sind,
und wo sie leben. Wenn du es sagst, wer weiß, vielleicht wirst du
nicht sterben.«

		»Und was wollt ihr mit all' den Thugs [bookmark: page265] machen?« fragte Tremal-Naik mit
halb erstickter Stimme.

		»Wir erschießen sie alle.«

		»Auch wenn sich Frauen darunter befänden?«

		»Die zuerst.«

		»Aber ich habe ein Weib darunter, eine Geliebte!« rief
Tremal-Naik verzweifelt. »Willst du, Tiger, sie töten! – Nein, ich
werde nicht sprechen. Tötet mich, quält mich, übergebt mich der
englischen Obrigkeit, macht mit mir, was ihr wollt, ich spreche
nicht. Die Thugs sind zahlreich und mächtig, sie werden sich
verteidigen und vielleicht die retten, die ich so geliebt habe und
noch liebe.«

		»Noch eine Frage. Wer ist dieses Weib?«

		»Das kann ich nicht sagen.«

		»Ist sie weiß oder kupferfarben?«

		»Das sage ich dir nicht.«

		»Es wird eine Schwärmerin sein, wie die anderen.«

		Tremal-Naik antwortete nicht.

		»Gut,« sagte der Sergeant. »In drei bis vier Tagen bringen wir
dich nach Kalkutta.«

		Lebhaft erregt schaute er dem Sergeanten nach, der wegging, dann
blickte er nach dem Gitter.

		»Diese Nacht muß ich fliehen,« murmelte er, »oder alles ist
verloren.«

		Der Tag verging ohne Zwischenfall. Die Sonne versank hinter den
Wäldern, im Keller [bookmark: page266] wurde es stockfinster. Tremal-Naik atmete auf.
Drei Stunden verharrte er stillschweigend, da er fürchtete, daß
jemand unverhofft eintreten könnte. Dann machte er sich daran,
seine Flucht zu versuchen.

		Die Indier sind im Fesseln von Menschen berühmt. Es gehört eine
lange Übung dazu, um ihre verwickelten Knoten zu lösen. Zum Glück
hatte Tremal-Naik außerordentliche Kraft und gute Zähne.

		Mit einem Ruck zersprengte er einen Strick, der ihn hinderte,
den Kopf zu beugen. Dann führte er, geduldig, ohne auf den Schmerz
zu achten, eins der Handgelenke an den Mund und begann mit den
Zähnen zu arbeiten. Es gelang ihm, den Strick durchzubeißen. Die
andern Fesseln zu entfernen, war für ihn Sache eines
Augenblicks.

		Er erhob sich, streckte und dehnte die schmerzenden Glieder,
näherte sich dem Gitter und schaute hinaus. Der Mond war noch nicht
aufgegangen, aber am Himmel leuchteten die Sterne.

		Kein Geräusch ließ sich draußen vernehmen. Kein menschliches
Wesen ließ sich blicken.

		Der Gefangene packte einen Gitterstab und schüttelte ihn wütend.
Er bog sich, zerbrach aber nicht.

		»Auf diesem Wege ist die Flucht unmöglich,« murmelte er.

		[bookmark: page267] Er schaute
sich um, indem er nach irgendeinem Gegenstande suchte, mit dem er
das Eisengitter durchbrechen könnte, fand aber nichts.

		»Ich bin verloren,« murmelte er erschrocken. »Und doch will ich
nicht sterben, will ich nicht in die Gruft steigen, jetzt, wo das
Glück mir nahe ist.«

		Er näherte sich der Tür, blieb aber sofort stehen. Ein leises
Knurren, das von draußen kam, gelangte zu ihm.

		Er drehte den Kopf nach dem Gitter und bemerkte eine dunkle
Masse mit zwei grünlich leuchtenden Punkten.

		Eine Hoffnung durchzuckte ihn.

		»Darma! – Darma!« murmelte er mit vor Aufregung zitternder
Stimme. »Ich bin gerettet! Jetzt fürchte ich weder den Kapitän,
noch seinen Sergeanten.«

		Er verließ das Gitter und lief in eine Ecke, wo er ein Stück
Papier gesehen hatte. Er reinigte es, so gut es ging, biß sich in
den Finger, daß das Blut vorkam, riß ein Stück Holz vom Pfahle und
schrieb schnell, so gut es die Finsternis gestattete, folgende
Zeilen:

		 

		»Ich bin verraten und im Gefängnis Negapatnans eingeschlossen
worden. Helft mir sofort, sonst ist alles verloren.

		Tremal-Naik.«

		 

		[bookmark: page268] Er
rollte das Papier zusammen, kehrte zum Gitter zurück und band das
Schreiben dem Tiger mit einem Faden um den Hals.

		»Lauf, Darma, kehr zu den Thugs zurück,« sagte er. »Dein Herr
befindet sich in großer Gefahr.«

		Der Tiger schüttelte den Kopf und sprang wie ein Pfeil von
dannen.

		Eine Stunde verging. Tremal-Naik, der sich krampfhaft an den
Eisenstäben anklammerte, erwartete ängstlich die Rückkehr
Darmas.

		Plötzlich tauchte der Tiger in der Ebene auf und näherte sich
mit mächtigen Sprüngen. Glücklicherweise konnte er das Gitter
erreichen, ohne von der Wache entdeckt zu werden. Am Halse trug er
ein großes Bündel, das Tremal-Naik nur mit Mühe durch die
Eisenstäbe zwängen konnte.

		Er öffnete es. Es enthielt einen Brief, einen Revolver, einen
Dolch, Munition, einen Lasso und zwei Blumensträuße, die in zwei
Kristallvasen eingeschlossen waren. Er öffnete den Brief,
entfaltete ihn und las bei dem Mondlicht, das durch das Gitter
fiel:

		 

		»Wir sind von einigen feindlichen Kompagnien umgeben. Einer der
Unsern folgt Darma. Große Gefahren bedrohen uns, und deine Flucht
ist nötig. Den Waffen füge ich zwei Blumensträuße bei. Die weißen
schläfern [bookmark: page269]
ein, die roten heben die Wirkung der weißen auf. Schläfre die
Wachen ein und halte die roten Blumen vor die Nase. Wenn du frei
bist, schneidest du dem Kapitän den Kopf ab. Nagor wird dich seine
Gegenwart durch den bekannten Pfiff wissen lassen und dir
beistehen. Beeile dich!

		Kougli.«

		 

		Ein anderer wäre vielleicht vor dem Inhalt des Briefes
zurückgeschreckt, nicht so Tremal-Naik. In diesem Momente fühlte er
sich so stark, daß er es auch ohne Nagors Hilfe mit den Einwohnern
des Hauses aufgenommen hätte.

		Er verbarg Waffen und Munition unter einem Erdhaufen und kehrte
ans Gitter zurück.

		»Geh, Darma,« sagte er. »Du befindest dich in großer
Gefahr.«

		Der Tiger entfernte sich. Kaum war er zwanzig Schritte weg, als
man die Wachen schreien hörte:

		»Der Tiger! – Der Tiger!«

		Ein Schuß krachte hinter ihm. Aber das brave Tier hatte seinen
Lauf verdoppelt und war bald verschwunden.

		Man hörte eilige Schritte, und einige Indier blieben vor dem
Gitter stehen.

		»Hollah!« rief eine Stimme, an der Tremal-Naik sofort Bhârata
erkannte. »Wo ist der Tiger?«

		[bookmark: page270]
»Entflohen,« antwortete die Wache, die auf der Veranda stand.

		»Ich wette hundert Rupien gegen eine, daß er ein Freund
Saranguys ist. Schnell zwei Leute in den Keller, oder der Gauner
entflieht uns.

		Tremal-Naik hatte alles gehört. Er nahm die beiden Vasen,
zerbrach sie, warf die weißen Blumen in die dunkelste Ecke, verbarg
die roten auf der Brust und legte sich neben den Pfahl, indem er
sich, so gut er konnte, wieder fesselte.

		Es war Zeit. Zwei bewaffnete Soldaten traten mit einer harzigen
Fackel ein.

		»Ah!« rief einer. »Bist du noch da, Saranguy?«

		»Halt den Schnabel, denn ich will schlafen,« sagte Tremal-Naik,
indem er schlechte Laune heuchelte.

		»Du kannst schlafen, mein Lieber, mit aller Gemütsruhe, denn wir
werden Wache halten.«

		Tremal-Naik zuckte mit den Achseln, lehnte sich an den Pfahl und
schloß die Augen. Nachdem die beiden Soldaten ihre Fackel in ein
Wandloch gestellt hatten, setzten sie sich auf den Boden, mit den
Karabinern zwischen den Knieen.

		Nach wenigen Minuten verspürte Tremal-Naik einen scharfen
Geruch, der ihm, trotz [bookmark: page271] der roten Blumen, die ebenso scharf, aber anders
rochen, zu Kopfe stieg.

		Er betrachtete die beiden Soldaten. Sie gähnten, daß man
befürchten konnte, sie könnten sich die Kinnbacken auskugeln.

		»Spürst du nichts?« fragte der jüngere Soldat nach kurzem.

		»Doch,« antwortete sein Gefährte. »Mir ist's, als wenn ich
–«

		»Betrunken wäre, willst du sagen.«

		»Wirklich so, und ich fühle einen unwiderstehlichen Drang, die
Augen zu schließen.«

		»Woher mag das kommen?«

		»Ich wüßte nicht.«

		Das Zwiegespräch verstummte. Tremal-Naik, der aufmerksam
zuschaute, sah, wie sie nach und nach die Augen schlossen, wieder
öffneten und abermals schlossen. Sie kämpften noch einige Minuten
dagegen an, dann fielen sie zu Boden und schnarchten.

		Das war der Augenblick, zu handeln. Tremal-Naik befreite sich
von den Fesseln und erhob sich lautlos.

		»Die Freiheit!« rief er.

		Er nahm die Waffen, band die beiden Wächter und erstieg die
Treppe. [bookmark: page272]

	
		
		8. Kapitel.

Enthüllungen des Sergeanten

		Keine Wache befand sich auf dem Treppenabsatz.

		Tremal-Naik, der vor Aufregung zitterte, aber zu allem fähig
war, um die Freiheit wiederzuerlangen, ging lautlos die Treppen
hinauf und kam in ein dunkles, leeres Zimmer.

		Er stand einen Moment still, lauschte scharf, packte das Messer,
schlich langsam zur Tür und steckte vorsichtig den Kopf durch.

		»Niemand,« murmelte er.

		Er öffnete eine zweite Tür, lief durch einen langen, dunklen
Gang und betrat ein drittes Zimmer.

		Es war sehr geräumig. Ein Licht brannte in einer Ecke und warf
einen schwachen Schein über ein Dutzend dürftiger Betten, auf denen
ebenso viele Menschen schnarchten.

		»Die Soldaten!« murmelte Tremal-Naik, indem er stehen blieb.

		Er wollte eben umkehren, als er auf dem Gange gleichmäßige
Schritte und ein Klirren wie von Sporen hörte. Er zuckte zusammen
und erhob den Revolver gegen die Tür. Der Mensch kam näher.
Tremal-Naik hörte, wie er einen Augenblick stehen blieb und dann
abbog.

		»Wenn es der Kapitän wäre!« rief er leise. [bookmark: page273] Er verließ das Zimmer und betrat
den Gang wieder. Dort bemerkte er einen kaum sichtbaren Schatten,
der, eine Zigarette rauchend, auf und ab ging. Er griff zum
Revolver und schlich, zu allem entschlossen, nach.

		Eine Stufe ersteigend, kam er auf den Fußspitzen in einen
zweiten Gang. Der Mensch, der vor ihm ging, blieb stehen. Er hörte
ihn mit den Schlüsseln rasseln und eine Tür öffnen. Dann verschwand
er.

		Tremal-Naik beschleunigte seinen Schritt und machte vor
derselben Türe halt, die nicht abgeschlossen war.

		Eine Lampe erleuchtete das Zimmer spärlich. Vor einem Tische, im
Schatten einer Säule, saß ein Mann, den er nicht erkennen konnte.
Er vermutete, daß es der Kapitän wäre, drückte sacht gegen die Tür,
die sich geräuschlos öffnete, und trat ein, indem er wie ein Tiger
zum Tische schlich. So leise sein Schritt auch war, hatte ihn der
Mann bemerkt und erhob sich sofort.

		»Bhârata!« rief Tremal-Naik und legte den Revolver auf ihn
an.

		»Keinen Laut, keinen Schritt,« sagte er, »oder du bist ein Kind
des Todes.«

		»Du! – Saranguy!« rief Bhârata bestürzt.

		»Nicht Saranguy, sondern Tremal-Naik, der Schlangenjäger der
schwarzen Dschungel,« [bookmark: page274] antwortete der Indier, ohne die Waffe
abzusetzen.

		Bhârata schaute ihn an, mehr überrascht, als erschrocken.

		»Wie kommst du denn hierher«' fragte er.

		»Das ist mein Geheimnis. Einen Thug kerkert man nicht ein.«

		»Und was willst du hier tun?«

		»Dich töten.«

		Obwohl Bhârata mutig war, bekam er doch Angst.

		»Ah!« rief er, mit aufeinandergebissenen Zähnen. »Du kommst, um
mich zu morden.«

		»Vielleicht.«

		»Kann ich das Leben retten?«

		»Ja.«

		»Sprich.«

		»Setz dich, dann sprechen wir!«

		Bhârata gehorchte. Tremal-Naik eignete sich alle Waffen an,
verschloß die Tür und setzte sich vor den Sergeant, indem er ihm
sagte:

		»Ich mache dich darauf aufmerksam, daß dich der erste Schrei,
den du ausstößt, das Leben kostet.«

		»Sprich,« wiederholte der Sergeant, der sein kaltes Blut
wiederzugewinnen suchte.

		»Ich habe den Thugs geschworen, Kapitän Macpherson zu
töten.«

		Der Sergeant brach in ein Lachen aus.

		[bookmark: page275] »Narr,
weißt du nicht, daß der Kapitän nicht mehr hier ist?«

		Tremal-Naik stand auf.

		»Der Kapitän ist nicht mehr hier!« rief er verzweifelt. »Wo ist
er?«

		»Das sage ich dir nicht.«

		»Ah!« rief Tremal-Naik. »Du weißt es?«

		»Ja, ich weiß es.«

		Tremal-Naik setzte den Revolver dem Indier auf die Stirn.

		»Bhârata,« sagte er wütend. »Sprich!«

		»Du kannst mich morden, über meine Lippen kommt keine Silbe. Ich
bin Soldat!«

		»Ist das dein letztes Wort?«

		»Das letzte.«

		Tremal-Naik wollte eben abdrücken, als draußen ein Pfiff
erscholl, der sich dreimal wiederholte.

		»Nagor!« rief Tremal-Naik, der das Signal der Thugs erkannt
hatte. Er steckte den Revolver in den Gürtel, packte Bhârata, hielt
ihm mit einer Hand den Mund zu und warf ihn zu Boden.

		»Keinen Ton,« sagte er, »oder ich töte dich wirklich.«

		Er band ihn mit einem Strick, knebelte ihn, lief ans Fenster,
hob den Vorhang und antwortete auf das Signal mit drei
verschiedenen Pfiffen.

		Hinter einem Gebüsch tauchte eine menschliche [bookmark: page276] Form auf, die sich schnell
an den Bengalow heranschlich. Unter dem Fenster blieb sie stehen
und hob den Kopf.

		»Nagor!« lispelte Tremal-Naik.

		»Wer bist du?« fragte der Thug zögernd.

		»Tremal-Naik.«

		»Soll ich hinaufklettern?«

		Tremal-Naik blickte aufmerksam nach rechts und links und
lauschte.

		»Komm,« sagte er dann.

		Der Thug warf den Lasso um einen Fensterhaken und schwang sich
im Nu aufs Fensterbrett. Es war ein junger, etwa zwanzigjähriger
Mensch, groß, mager, unglaublich gewandt und, wie es schien, von
erprobtem Mute. Er war fast nackt, wie die andern tätowiert und mit
einem Dolche bewaffnet.

		»Bist du frei?« fragte er.

		»Du siehst es,« antwortete Tremal-Naik.

		»Die Soldaten?«

		»Schlafen.«

		»Der Kapitän?«

		»Der da sagte mir, er wäre nicht mehr hier.«

		»Ob er Verdacht geschöpft hat?« fragte der Thug mit
aufeinandergebissenen Zähnen.

		»Das glaube ich nicht.«

		»Wir müssen wissen, wo er hingegangen ist. Der Sohn der heiligen
Gangeswasser will seinen Kopf.«

		»Aber der Sergeant spricht nicht.«

		[bookmark: page277] »Er wird
sprechen, du wirst sehen.«

		»Jetzt denke ich daran, diese Menschen haben mir ein Getränk
gegeben, das mich trunken machte und mich zum Sprechen zwang.«

		»Sicher eine Limonade,« sagte der Thug lächelnd.

		»Ja, es war eine Limonade.«

		»Die werden wir dem Sergeanten zu trinken geben.«

		Er sprang ins Zimmer, warf einen Blick auf Bhârata, der ruhig
sein Los erwartete, nahm ein Glas Wasser und bereitete dieselbe
Limonade, die der Kapitän Macpherson Tremal-Naik zu trinken gegeben
hatte.

		»Schlucke dieses Getränk hinter,« sagte er zum Sergeanten,
nachdem er ihm den Knebel herausgenommen hatte.

		»Nie!« antwortete Bhârata, der schon erraten hatte, um was es
sich handelte.

		Der Thug nahm Bhâratas Nase zwischen die Finger und drückte sie
heftig. Um nicht zu ersticken, war der Sergeant gezwungen, die
Lippen zu öffnen. Jener Moment genügte, um ihm die Limonade in den
Mund zu schütten.

		»Jetzt wirst du alles erfahren,« sagte Nagor zu Tremal-Naik.

		»Hast du Furcht vor den Soldaten?« fragte der
Schlangenjäger.

		»Ich!« rief der Thug lachend.

		[bookmark: page278] »Stell
dich vor die Tür und feure auf den ersten, der die Treppe zu
ersteigen versucht.«

		»Verlaß dich auf mich, Tremal-Naik. Keiner wird dein Verhör
unterbrechen.«

		Der Thug nahm ein Paar Pistolen, sah nach, ob sie geladen waren,
und stellte sich als Wache vor die Tür.

		Der Sergeant begann ohne Unterlaß zu lachen und zu
schwatzen.

		Tremal-Naik unterbrach überrascht den Redefluß und brachte ihn
auf den Namen des Kapitäns Macpherson.

		»Braver Sergeant,« sagte er. »Wo ist der Kapitän?«

		Bhârata betrachtete Tremal-Naik mit leuchtenden Augen und
fragte:

		»Wer spricht mit mir? – Ich glaube, die Stimme eines Thug gehört
zu haben – ah! – ah! – Bald wird es keine Thugs mehr geben. Der
Kapitän hat's gesagt – und der Kapitän hält sein Wort – ein großer
Mann, der keine Furcht hat. Er wird sie in ihrem Lager angreifen –
sie mit Kanonen vernichten – ah! – ah! – ah!« –

		»Und weißt du, wo ihr Lager ist?«

		»Natürlich weiß ich es. Saranguy hat es gesagt. Er hatte
Limonade getrunken,« fuhr der Sergeant fort, »und erzählte
alles.«

		»Und war der Kapitän auch da, als Saranguy sprach?« fragte
Tremal-Naik zitternd.

		[bookmark: page279]
»Natürlich. Er brach sofort auf, um sie in ihrem Lager zu
überraschen.«

		»Nach Raimangal vielleicht?«

		»Nein, nein!« rief der Sergeant lebhaft. »Die Thugs sind stark,
man braucht viel Menschen, um sie zu bewältigen.«

		»Ist er nach Kalkutta gegangen?«

		»Ja, nach Kalkutta, zur Festung William! – Dort wird er ein
großes Schiff bewaffnen – viel Leute einschiffen – und viel
Kanonen!«

		Er schwieg. Seine Augen fielen zu, öffneten sich, schlossen sich
aber wieder, trotz aller Anstrengung, sie offen zu halten.
Tremal-Naik merkte, daß das Opium nach und nach seine Wirkung
tat.

		»Ich weiß, was ich wissen wollte,« murmelte er. »Und jetzt, nach
Raimangal!«

	
		
		9. Kapitel.

Belagert

		Er war mit dem Verhör noch nicht zu Ende, als einen Stock tiefer
zwei Schüsse krachten, kurz darauf folgte der Schrei eines
Sterbenden. Ohne auf die Gefahr zu achten, der er sich aussetzte,
stürzte er an die Tür und rief:

		»Nagor! Nagor!«

		Niemand antwortete. Der Würger, der vor [bookmark: page280] kurzem noch vor der Türe
wachte, war nicht mehr da. Wo war er? Was hatte sich ereignet?

		Tremal-Naik begab sich, unruhig, aber entschlossen, seinen
Gefährten zu retten, zur Treppe. Ein Mann, ein Soldat, lag im
letzten Todeskampfe mitten auf dem Gange. Aus der Brust drang ihm
Blut, das auf dem Boden eine Lache bildete, die immer größer
wurde.

		»Nagor!« wiederholte Tremal-Naik.

		Drei Männer erschienen auf dem Gange und rannten gegen die Tür
eines Zimmers. Fast in demselben Augenblick hörte man Nagor
rufen:

		»Hilfe! Sie zertrümmern die Tür!«

		Tremal-Naik sprang die Treppe hinunter und schoß nacheinander
zwei Revolverschüsse ab. Die drei Indier flohen.

		»Nagor, wo bist du?« fragte der Schlangenjäger.

		»Hier im Zimmer,« antwortete der Thug. »Schlage die Tür ein, sie
haben mich eingeschlossen.«

		Tremal-Naik drückte mit den Schultern kräftig dagegen und
sprengte die Tür. Der Würger sprang mit Blut besudelt aus seinem
Gefängnis heraus.

		»Was hast du getan?« fragte Tremal-Naik.

		»Flieh! flieh!« rief Nagor. »Die Soldaten verfolgen uns.«

		Die beiden Indier erstiegen die Treppe, eilten [bookmark: page281] durch den Gang und
schlossen sich im Sergeantenzimmer ein. Drei Flintenschüsse
krachten.

		»Springen wir aus dem Fenster,« schrie Nagor.

		»Viel zu spät,« sagte Tremal-Naik, indem er sich aus dem Fenster
bog.

		Zweihundert Schritt vom Bengalow hatten sich zwei Soldaten
aufgestellt. Als sie die beiden Indier sahen, legten sie die
Karabiner an und gaben Feuer. Die Kugeln trafen aber nur die
Jalousie.

		»Wir sind gefangen,« sagte Tremal-Naik. »Verrammeln wir die
Tür.«

		Zum Glück war diese stark und mit eisernen Riegeln versehen. Die
beiden Indier rückten sämtliche Zimmermöbel vor die Tür und
verbargen sich dahinter.

		»Lade deine Pistolen,« sagte Tremal-Naik zu Nagor. »Bald werden
sie das Zimmer stürmen. Sie wissen, daß wir nur zwei sind. Aber was
hast du getan?«

		»Deine Befehle ausgeführt,« sagte der Würger. »Als ich zwei
Soldaten den Gang heraufkommen sah, drückte ich ab, und einer fiel.
Dem anderen folgte ich in ein Zimmer, stürzte aber und als ich mich
wieder erhob, war ich eingeschlossen. Ohne dich wäre ich noch
Gefangener.«

		»Du hast unrecht getan, so schnell zu schießen. [bookmark: page282] Jetzt weiß ich nicht,
wie die Sache enden wird.«

		»Wir bleiben hier.«

		»Und indessen fällt Raimangal. Die Engländer haben unser
Versteck entdeckt. Kapitän Macpherson befindet sich in der Festung
William und bereitet sich vor, Raimangal zu stürmen.«

		»Dann befinden wir uns in großer Gefahr! Was ist zu tun?«

		»Erst weg von hier, dann zur Festung William.«

		»Wir sind belagert.«

		»Das sehe ich. Aber wir werden fliehen.«

		»Wann?«

		»Heute nacht.«

		»Wie?«

		»Das ist meine Sache.«

		»Wieviel Leute sind im Bengalow?«

		»Etwa achtzehn. Aber –«

		Ein Karabinerschuß krachte draußen.

		»Der Tiger! – Der Tiger!« schrie man.

		Tremal-Naik stürzte ans Fenster und schaute hinaus.

		Die beiden Soldaten, die sich hinter einem Gebäude verborgen
hielten, waren mit den Karabinern in der Hand aufgesprungen und
stießen Schreckensschreie aus.

		Zweihundert Schritt von ihnen knurrte ein großer Tiger.

		[bookmark: page283]
»Darma!« rief Tremal-Naik.

		Der Tiger machte einen gewaltigen Sprung und drohte die Soldaten
anzugreifen, die auf ihn zielten.

		»Flieh, Darma!« befahl der Schlangenjäger, als er sah, daß
andere Soldaten ihren Gefährten zu Hilfe kamen.

		Das kluge Tier zögerte, als wenn es verstünde, daß sich sein
Herr in Gefahr befinde, und entfernte sich dann schnell.

		»Braves Tier,« sagte Nagor.

		»Ja, brav und treu,« fügte Tremal-Naik hinzu. »Heute abend wird
es uns zur Flucht verhelfen.«

		Sie verbargen sich wieder hinter den Möbeln und erwarteten
geduldig die Nacht. Während des Tages näherten sich Soldaten öfters
der Tür und versuchten, sie einzuschlagen. Aber ein Revolverschuß
genügte, um sie zurückzuschrecken.

		Um acht ging die Sonne unter. Nach kurzer Dämmerung wurde es
schnell finster. Der Mond mußte erst in einigen Stunden
aufgehen.

		Gegen elf näherte sich Tremal-Naik dem Fenster und entdeckte die
beiden Soldaten. Er suchte den Tiger, sah ihn aber nicht.

		»Gehen wir jetzt?« fragte Nagor.

		»Ja.«

		»Von welcher Seite?«

		[bookmark: page284]
»Durchs Fenster. Es ist nur vier Meter hoch, und der Boden ist
nicht hart.«

		»Und die Soldaten?« sagte er. »Sobald wir hinunterspringen,
werden sie auf uns schießen.«

		»Wir warten, bis sie ihre Waffen abgefeuert haben.«

		»Wieso?«

		»Das wirst du sehen.«

		Tremal-Naik nahm den Teppich, alle Kleidungsstücke, die er
finden konnte, die Kopfkissen vom Bett und machte eine Puppe, in
der Größe eines Menschen.

		»Achtung jetzt, die beiden Soldaten sind fünfzig Schritte vor
uns,« sagte er. »Ich lasse die Puppe hinunter. Die beiden Soldaten
werden sie sicher mit einem von uns verwechseln und ihre Karabiner
abfeuern. Das nützen wir aus, springen hinunter und fliehen.
Verstehst du jetzt?«

		»Du bist mutig und schlau,« sagte Nagor. »Mit einem solchen
Menschen kann man alles wagen. Wie schade, daß du kein Thug
bist!«

		»Bereite dich zum Sprunge vor.«

		Er nahm den Lasso und ließ die Puppe schaukelnd zum Fenster
hinunter. Die beiden Soldaten gaben Feuer. Mit dem Revolver in der
Faust sprangen Tremal-Naik und Nagor zum Fenster heraus. Sie
fielen, standen wieder auf und eilten davon.

		[bookmark: page285]
»Folge mir!« sagte Tremal-Naik, indem er zu immer größerer Eile
antrieb. Hinter sich hörten sie, wie die Wachen Alarm gaben.
Schüsse krachten, aber ohne zu treffen.

		Tremal-Naik sprang wie eine Bombe in eine Palisade. Ein Pferd
lag am Boden. Ein Faustschlag, und es sprang auf.

		»Hinter mich,« schrie er dem Thug zu.

		Die beiden Flüchtlinge stiegen auf den Rücken des Pferdes,
hielten sich an die Mähne an und trieben das Tier vorwärts.

		»Wohin reiten wir?« fragte Nagor.

		»Zu Kougli,« antwortete Tremal-Naik, indem er die Flanken des
Pferdes mit dem Revolver schlug.

		»Als ich ihn verließ, waren Soldaten im Walde.«

		»Also vorsichtig! Halt die Waffen bereit.«

		Das Pferd, ein schönes, schwarzes Tier, raste vorwärts trotz der
doppelten Ladung und sprang über Gräben und Büsche.

		Schon war der Bengalow in der Dunkelheit verschwunden und der
Wald nahe, als aus einem Bambusdickicht eine Stimme rief:

		»Hollah! – Halt!«

		Die beiden Flüchtlinge drehten sich um und erhoben die
Waffen.

		Der Mond, der eben aufgegangen war, ließ etwa zehn Mann
erkennen, die am Boden lagen und ihre Karabiner aufs Pferd
anlegten.

		[bookmark: page286] Ein
Blitzen zerriß die Finsternis, dann krachten Schüsse. Das Pferd
machte einen Sprung, wieherte, stürzte zu Boden und schleifte seine
Reiter mit sich. Die Soldaten sprangen aus dem Gestrüpp hervor und
brachen in ein Freudengeschrei aus, das sich aber bald in
Schreckensrufe umwandelte.

		Ein mächtiger Schatten war brüllend aus einer Bambusgruppe
gesprungen. Der Kommandant der Soldaten wurde von einem
Prankenschlage zu Boden gerissen.

		»Darma!« rief Tremal-Naik, der sich rasch erhob.

		»Der Tiger! – Der Tiger!« schrien die Soldaten, indem sie nach
allen Richtungen flohen.

		Mit wenigen Sprüngen erreichte das kluge Tier seinen Herrn.

		»Braver Darma,« sagte er, indem er den Tiger streichelte. »Du
verläßt mich nie.«

		»Beeilen wir uns, Tremal-Naik,« riet Nagor. »Die Soldaten werden
bald zurückkommen.«

		Die beiden Indier warfen sich mitten in den Wald. Nach einem
halbstündigen, ungestümen Lauf erreichten sie die Hütten der
Thugs.

		Nagor blieb mit dem Tiger draußen, und Tremal-Naik trat ein.
Kougli lag auf der Erde und war damit beschäftigt, einige
Sanskritbriefe zu entziffern. Als er ihn sah, sprang er auf und
ging ihm entgegen.

		[bookmark: page287]
»Frei!« rief er, ohne seine Überraschung und Freude zu
verbergen.

		»Du siehst es,« sagte Tremal-Naik.

		»Und Nagor?«

		»Ist draußen geblieben.«

		»Gib mir den Kopf.«

		»Welchen Kopf?«

		»Den Kopf Macphersons.«

		»Ich habe den Kapitän nicht töten können. Er hat den Bengalow
verlassen, ohne daß ich es wußte.«

		»Und wo ist er hingegangen?«

		»Nach Kalkutta. Er bereitet sich vor, die Thugs in ihrem
Versteck anzugreifen. Denn er weiß, daß Raimangal euer Sitz
ist.«

		Kougli sah ihn erschrocken an.

		»Und wer verriet uns?«

		»Ich.«

		»Du! – du! Weißt du denn nicht, daß sich deine Ada immer noch in
unserer Hand befindet? Weißt du nicht, daß die Flammen sie
erwarten?«

		»Gegen meinen Willen habe ich euch verraten. Sie hatten mir
Youma zu trinken gegeben.«

		»Youma! Und du hast gesprochen?«

		»Wer widersteht der Youma?«

		»Erzähle mir, was vorgefallen ist.«

		Tremal-Naik erzählte ihm kurz, was sich im Bengalow ereignet
hatte.

		[bookmark: page288] »Du
hast viel ausgerichtet,« sagte Kougli, »aber deine Mission ist noch
nicht zu Ende.«

		»Ich weiß,« sagte Tremal-Naik seufzend.

		»Warum seufzest du?«

		»Warum? – Und du fragst noch? – Bin ich geboren, um in
niederträchtiger Weise Leute zu morden? Das ist furchtbar, weißt
du, was ich ausführen soll, furchtbar!« –

		Kougli zuckte mit den Achseln. »Du weißt nicht, was Haß ist,«
sagte er.

		»Das weiß ich, hab' keine Furcht, Kougli!« rief Tremal-Naik
wild. »Wenn du wüßtest, wie ich euch hasse.«

		»Gib acht, Tremal-Naik. Deine Geliebte ist immer in unserer
Hand.«

		Der Unglückliche beugte den Kopf auf die Brust und seufzte
abermals. »Sprich, was soll ich tun?«

		»Man muß vor allem verhindern, daß der Elende nach Raimangal
geht. Wenn er unser Versteck erreicht, ist deine Ada verloren.«

		»Was soll ich tun?«

		»Der Kapitän wird sicher den Wasserweg nach Raimangal wählen. In
Kalkutta und in der Festung William haben wir Verbündete, im Heer
und auch auf den englischen Kriegsschiffen. Einige haben sogar hohe
Ämter.«

		»Nun?«

		»Du begibst dich zur Festung William und [bookmark: page289] läßt dich mit Hilfe unserer
Mitglieder auf seinem Schiffe unterbringen.«

		»Aber der Kapitän würde mich wiedererkennen!«

		Ein Lächeln zuckte um Kouglis Lippen. »Ein Indier kann Malaie
oder Birmane werden.«

		»Das genügt. Wann soll ich aufbrechen?«

		»Sofort, sonst kämst du zu spät.«

		»Ist der Fluß weg frei?«

		»Die Soldaten, die ihn besetzt hielten, sind vertrieben
worden.«

		Kougli legte die Finger an den Mund und pfiff. Ein Thug kam
herbei.

		»Sechs Freiwillige von erprobtem Mute mögen sich reisefertig
machen. Ist das Boot noch am Ufer?«

		»Ja,« antwortete der Thug.

		»Geh!«

		Kougli zog einen merkwürdig geformten, goldnen Ring, der auf
einem kleinen Schilde die geheimnisvolle Schlange trug, vom Finger
und reichte ihn Tremal-Naik.

		»Es genügt, wenn du diesen Ring einem unserer Mitglieder
vorzeigst,« sagte er. »Alle Thugs Kalkuttas werden zu deiner
Verfügung sein.«

		Tremal-Naik steckte ihn auf einen Finger der rechten Hand.

		[bookmark: page290] »Hast
du mir noch etwas zu sagen?« fragte er.

		»Daß wir über Ada wachen. Wenn du uns verrätst, geben wir sie
den Flammen preis.«

		Tremal-Naik blickte ihn finster an. »Leb wohl,« sagte er
barsch.

		Er trat heraus und näherte sich Darma, der ihn unruhig
anschaute, als wenn er schon erraten hätte, daß sein Herr ihn
wieder verlassen wollte.

		»Armer Freund,« sagte er traurig und bewegt. »Hab' keine Furcht,
wir werden uns wiedersehen, Darma. Nagor wird dich versorgen.«

		Er wandte sich ab und erreichte die Thugs.

		»Führt mich zum Boot,« befahl er.

	
		
		10. Kapitel.

Die Fregatte

		Als das Boot vom Ufer abstieß, waren nur wenige Barken auf dem
Fluß, die fast alle vom Süden, also vom Meere herkamen. Im Norden
dagegen schwammen unzählige Leichen, die launenhaft gegen das Ufer
trieben, an den zahlreichen Inseln und Inselchen hängen blieben, um
dann ein Fraß der Tiger und Schakale zu werden. Die Thugs, stramme
Burschen, [bookmark: page291] mit allem vertraut und seit ihrer Kindheit
ans Rudern gewöhnt, begannen taktmäßig mit kräftigen Schlägen zu
rudern. Das Boot, ein schönes, festes Fahrzeug, eigens zum Wettlauf
gebaut, schoß schnell dahin, indem es kaum das Wasser berührte.

		Die Nacht war klar, von prächtigem Mondschein erleuchtet. Von
Norden her wehte von Zeit zu Zeit eine frische Brise. Die Ufer, die
wie am hellen Tage sichtbar waren, boten von Zeit zu Zeit prächtige
Bilder. Einmal kamen stattliche Palmenwälder, majestätische
Kokospalmen und Manghibäume. Dann Indigopflanzungen, Safran,
Kunschutpflanzen und Jalappen. Dort wilde Büffelherden, gewaltige
Tiere, die mehr als die Tiger gefürchtet werden und nicht zögern,
auch ein Regiment bewaffneter Leute anzugreifen. Hier erschienen
arme Flecken mit elenden Hütten, dort Dörfer mit eleganten
Bengalows.

		Eine halbe Stunde war schon vergangen, seitdem das Boot die
kleine Bucht verlassen hatte, als auf dem rechten Flußufer eine
Stimme rief: »Hollah! – Halt!«

		Bei dieser barschen Aufforderung, die niemand erwartet hatte, da
der Fluß leer war, erhob sich Tremal-Naik.

		»Wer befiehlt uns, anzuhalten?« fragte er, um sich blickend.
»Vielleicht ein Bruder?«

		»Schau, da unten,« sagte einer der Ruderer, [bookmark: page292] indem er nach dem Ufer
wies. »Wir kommen am Bengalow des Kapitäns Macpherson vorüber.«

		»Ob sie uns entdeckt haben?«

		»Es scheint so. Die Schurken haben Verdacht geschöpft und
bewachen den Fluß. Siehst du die Leute nicht auf der Terrasse?«

		Tremal-Naik blickte zum Bengalow. Auf der Terrasse, von wo aus
man den Fluß überblicken konnte, entdeckte er eine Schar Leute.
Ihre Flintenrohre blitzten im Mondlicht.

		»Hollah! – Halt an!« wiederholte dieselbe Stimme.

		»Vorwärts,« sagte Tremal-Naik. »Wenn sie uns angreifen wollen,
werden sie uns verfolgen.«

		Das Boot, das langsamer gefahren war, schoß wieder dahin. Ein
betäubendes Geräusch entstand auf der Terrasse.

		»Donner und Blitz!« schrie eine Stimme. »Gebt Feuer!«

		Drei Flintenschüsse donnerten. Die Thugs, die etwa schon
sechshundert Armlängen entfernt waren, hörten die Kugeln über ihrem
Boote pfeifen.

		»Ah! Banditen!« rief Tremal-Naik, indem er nach dem Karabiner
griff.

		»Achtung!« rief einer der Thugs. »Sie bereiten sich zur
Verfolgung vor.«

		»Ich werde sie schon fernhalten. Richtet das [bookmark: page293] Boot gegen jene ›Grab‹,
die den Fluß herunterkommt. Vielleicht kommt sie von Kalkutta und
kann uns Nachrichten über den Kapitän geben.«

		»Achtung, Tremal-Naik!« rief einer der Ruderer.

		Der Indier wandte sich nach der kleinen Reede des Bengalow und
entdeckte ein »Mur-punky« mit etwa sechs Soldaten, das von sechs
Leuten gerudert wurde.

		»Vorwärts!« befahl er, indem er den Karabiner lud.

		Das Boot ging immer schneller. Trotzdem gewann das »Mur-punky«,
das vielleicht leichter war und von geschickten Leuten geführt
wurde, immer mehr Raum.

		Am Vorderteil war eine Verschanzung angebracht, dahinter
verbargen sich die Soldaten mit aufgelegten Karabinern.

		»Halt an!« donnerte eine Stimme.

		»Immer vorwärts!« befahl Tremal-Naik.

		Ein Soldat hob den Kopf. Jener Moment genügte. Tremal-Naik
zielte und drückte ab. Der Soldat stieß einen Schrei aus, schlug um
sich und fiel auf den Boden des Schiffes.

		»Wer kommt jetzt daran!« schrie Tremal-Naik, indem er einen
andern Karabiner nahm.

		Ein Kugelregen war die Antwort. Die Kugeln schlugen in die
Flanken des Bootes.

		[bookmark: page294] Ein
anderer Soldat zeigte sich und fiel wie der erste.

		Vor dieser mathematischen Genauigkeit schraken die Soldaten
zurück. Nachdem sie sich kurz beraten hatten, steuerten sie ans
andere Ufer.

		»Vorsicht, Tremal-Naik,« sagte einer der Thugs. »Hier gibt's
englische Bengalows an den Ufern.«

		»Ob sie ihnen Leute und Barken geben werden?« fügte ein zweiter
hinzu.

		»Wir werden ihnen keine Zeit lassen,« sagte der Indier, der am
Bug des »Grab« stand.

		Das Schiff, das vom Meere herkam, war nicht weiter als eine
halbe Meile.

		Es war eines jener indischen Fahrzeuge, die man in Bombay baut,
wo die Schiffahrt bis zu den ältesten Zeiten zurück mit größerer
Vollkommenheit betrieben wurde als in andern Orten Indiens. Dort
befinden sich auch die »Tek«-Bäume, die wegen ihrer
außerordentlichen Härte bekannt sind, und Weiden, die dem Wasser
jahrhundertelang widerstehen.

		Das Vorderteil dieser »Grab« war ebenfalls in indischem Stile
gehalten. Es war schmal und spitz, mit Göttern und Elefantenköpfen
geschmückt, die mit seltener Fertigkeit ausgehauen waren. Die drei
Segel bogen sich unter der frischen nördlichen Brise.

		[bookmark: page295] In
fünfzehn Minuten legte das Boot an Steuerbord an. Der Kapitän der
»Grab« bog sich zu Tremal-Naik hinab, um zu wissen, was er
wünschte.

		»Woher kommt ihr?« fragte Tremal-Naik.

		»Von der ›Weißen Stadt‹,« antwortete der Seewolf.

		»Wann seit ihr an der Festung William vorbeigekommen?«

		»Vor fünf Stunden.«

		»Habt ihr Kriegsschiffe gesehen?«

		»Ja, eine Fregatte: den ›Cornwall‹.«

		»Lud er?«

		»Er schiffte Soldaten ein.«

		»Das sind die, die nach Raimangal gehen,« sagten die Thugs.

		»Kennt ihr den Bestimmungsort des ›Cornwall‹?« fragte
Tremal-Naik mit zusammengebissenen Zähnen.

		»Ich kenne ihn nicht,« antwortete der Kapitän.

		»War er unter Dampf?«

		»Ja.«

		»Danke, Kapitän.«

		Das Boot stieß von der »Grab« ab.

		»Habt ihr gehört?« fragte Tremal-Naik zornig.

		»Ja,« antworteten die Thugs, indem sie sich in die Ruder
legten.

		[bookmark: page296] »Wir
müssen vor Abfahrt der Fregatte dort sein, sonst ist alles
verloren. Vorwärts! Vorwärts!«

		In diesem Moment stieß einer der Thugs einen Triumphschrei
aus.

		»Hört!« rief er.

		Alle lauschten und hielten den Atem zurück. Von Süden her kam
ein Brausen, wie beim Herannahen eines Gewitters.

		»Die Flut!« riefen die Thugs.

		Die Strömung des Hugli war plötzlich stehengeblieben. Im Süden
erschienen schäumende Wogen, die mit Windeseile daherkamen. Das
Getöse kam näher, das Boot wurde hoch gehoben, dann raste die Flut
weiter nach Kalkutta, indem sie Sträucher und Baumstämme mit sich
riß.

		»Zum rechten Ufer!« befahl einer der Thugs. »In einer Stunde
werden wir an der Festung sein.«

		Das Boot erreichte das rechte Ufer, wo die Flut stärker strömte,
als auf dem linken, und nahm die eilige Fahrt wieder auf.

		Der Morgen dämmerte. Im Osten leuchtete es erst weiß, dann gelb,
zuletzt rötlich. Die Sterne, die vor kurzem noch glitzerten, wurden
nach und nach blässer und verschwanden, auch das Geschrei der
Raubtiere verstummte.

		Die Ufer des prächtigen Stromes verloren, [bookmark: page297] je mehr sich das Boot
Kalkutta näherte, ihren wilden Eindruck. Die großen Wälder, in
denen die Tiger, wilden Büffel, Schakale und Schlangen hausten, und
die riesigen Bambusflächen verloren sich nach und nach, um in
fruchtbare, sorgfältig gepflegte Felder überzugehen,
Indigopflanzungen, Baumwolle, Zimmet, Fruchtbäume jeder Art. Dann
kamen elegante Villen und große Dörfer.

		Schwarze, braune, graue Affen, mit fast menschlichem Gesicht,
erschienen auf den Bäumen, schaukelten sich in den Ästen, machten
gewaltige Sprünge von zehn und fünfzehn Metern; dann zeigten sich
Rudel Axishirsche und endlich zahme Büffel. Auf den Dächern der
Hütten, auf den Bäumen saßen Vögel jeder Gattung und jeder Größe,
Hühnergeier, braune Ibis, Taucher, Wasserhühner mit roten und
blauen Federn, Enten, riesige Argila und freche Raben, die andern
die Beute zu entreißen suchten.

		Das Boot beschleunigte seinen Lauf. Der Verkehr auf dem Flusse
wurde lebhaft. Barken, Briggs, Brigantinen, Goeletten und Dampfer
kreuzten in großer Zahl. Große »Grab« und »Pariah«, leichte
»Ponlar« von Dacca, »Baugle« und »Fylt'-scharra«, die reich
vergoldet und länger als fünfzig Fuß waren und von mehr als dreißig
Ruderern getrieben werden, fuhren nach allen Richtungen oder [bookmark: page298] waren an den
Ufern vor Bengalows und Dörfern verankert.

		Tremal-Naik mußte seine ganze Geschicklichkeit aufwenden, um
nicht gegen die ungeheure Menge von Schiffen und Barken zu stoßen,
die fortwährend wuchs und zuweilen den ganzen Fluß ausfüllte.

		Um neun Uhr passierte das Boot Kiddepur, ein großes Dorf am
linken Flußufer, und erblickte nach wenigen Minuten Kalkutta, die
Königin Bengalens, die Hauptstadt der englischen
Kolonialbesitzungen, mit der gewaltigen Reihe von Palästen,
Tempeln, Kuppeln, Glockentürmen, Squares und der Festung William,
der größten und stärksten Festung der Halbinsel.

		Tremal-Naik war betroffen aufgesprungen und betrachtete die
gewaltige Anhäufung von Häusern, Gärten und Schiffen.

		»Die Fregatte?« fragte er ungestüm. »Wo ist die Fregatte?«

		»Dort! – Dort! – Schau!« – rief ein Thug.

		Tremal-Naik blickte nach der angegebenen Richtung und bemerkte
in der Nähe der Schleusen, die den Gräben der Festung William
Wasser zuführen, eine leichte, mit zahlreichen Kanonen bewaffnete
Fregatte, die gewaltige Rauchwolken aus dem Schornstein warf.

		Auf der Brücke kamen und gingen [bookmark: page299] Infanterie- und Marinesoldaten, damit
beschäftigt, Fässer zu verstauen und die Schiffsseile von den
Ankerbojen zu lösen. Man sah auf den ersten Blick, daß das Schiff
dabei war, die Anker zu lichten.

		Tremal-Naik fühlte einen Stich durchs Herz. »Schnell, Jungens! –
Schnell!« rief er verzweifelt.

		Die Thugs verdoppelten ihre Kräfte. Das Boot, das von sechs
Rudern mit übermenschlicher Kraft vorwärtsgetrieben wurde, fuhr
nicht mehr, es flog. Die Seitenteile ächzten unter den kräftigen
Schlägen, und Wasser spritzte ins Boot.

		Plötzlich stieß Tremal-Naik einen markerschütternden Schrei aus.
»Ada! – Ada! – Verloren! – Alles ist verloren!«

		Die Fregatte hatte die Hafenmauer verlassen und fuhr
majestätisch den Fluß hinunter. Rauchwolken stiegen auf, und lange
Pfiffe erschallten.

		Die Thugs, erschöpft, unfähig, weiter zu rudern, hielten inne
und betrachteten mit wilden Augen das Schiff, das zweihundert
Schritte vor ihnen dampfte.

		»Alles ist verloren!« schrie einer von ihnen, indem er die Faust
ballte.

		»Nein, nein!« rief Tremal-Naik.

		Er bückte sich, hob den Karabiner auf, lud ihn und richtete den
Lauf auf die Fregatte. [bookmark: page300] Auf der Kommandobrücke hatte er einen Mann
gesehen und sofort erkannt; es war der Kapitän Macpherson.

		Schon hatte er die Waffe angelegt und wollte abdrücken, als ein
Thug ihn zurückhielt.

		»Laß das, Tremal-Naik! Es gibt hier noch andere Schiffe, die
nach den Sunderbunds fahren. Schau das Kanonenboot dort! Es lädt
Kanonen und Pulverfässer. Siehst du die englische Flagge?«

		Tremal-Naik sah in der Tat ein großes Kanonenboot, das am Strand
verankert lag und sich zur Abfahrt vorbereitete. Ein leichter Rauch
stieg aus dem Kamin.

		»Wenn es wahr wäre!« murmelte er zitternd. »Zur Hafenmauer! Zur
Hafenmauer!«

		Das Boot erreichte mit wenigen Schlägen »Kuti-Bazar«. In
demselben Augenblicke kam ein Kanoe mit einem Quartiermeister der
königlichen Marine vorbei.

		»Hollah! Hider!« rief ein Thug.

		Der Quartiermeister, auch Indier, wandte sich um.

		»Hollah, Freunde, wo geht ihr hin?« fragte er, indem er ans Ufer
stieß.

		»Wer ist dieser Marinesoldat?« fragte Tremal-Naik.

		»Ein Mitbruder,« war die Antwort.

		Hider war ausgestiegen. Es war ein schöner, stattlicher Mann von
etwa vierzig Jahren, mit [bookmark: page301] langem, schwarzem Bart, leuchtenden Augen und
muskulösen Gliedern. Zwischen den Lippen hielt er eine kurze Pfeife
und rauchte kräftig.

		»Meine Freunde,« sagte er, indem er sich näherte, »hier
geschehen ernste Sachen.«

		»Wir wissen es,« sagte Tremal-Naik.

		»Wer bist du?« fragte der Quartiermeister mißtrauisch.

		Tremal-Naik zeigte ihm den Ring, den er am Finger trug. Der
Soldat fiel auf die Kniee.

		»Befehle, Gesandter Kalis,« sagte er zitternd.

		»Kennst du den Kapitän Macpherson?«

		»Vielleicht besser als du.«

		»Weißt du, wo er die Fregatte hinführt?«

		»Keiner weiß, wo der ›Cornwall‹ hinfährt. Aber ich habe einen
Verdacht.«

		»Er führt ihn nach Raimangal, er will Suyodhana angreifen.«

		»Ich vermutete es. Ich habe zwei Mitglieder auf dem ›Cornwall‹
eingeschifft.«

		»Welche Befehle haben sie?«

		»Zu wachen und uns von dem zu unterrichten, was vorfällt, sobald
sie entkommen können.«

		»Dann sind wir verloren.«

		Der Quartiermeister antwortete nicht. Er fand keine Worte.

		»Was macht jenes Kanonenboot, das Waffen auflädt?« fragte
Tremal-Naik.

		[bookmark: page302] »Es
fährt nach Colombo.«

		»Es muß in unsere Hand fallen.«

		»Was willst du mit dem ›Devonshire‹ beginnen?«

		»Den ›Cornwall‹ einholen, bevor er vor Raimangal Anker
wirft.«

		»Und ihn zum Sinken bringen?«

		»Das ist meine Sache,« sagte Tremal-Naik.

		»Befehle!«

		»Wieviel Mitbrüder haben wir an Bord des ›Devonshire‹?«

		»Sechs.«

		»Die Besatzung beläuft sich auf?«

		»Zweiunddreißig Mann.«

		»Wir müssen wenigstens zehn Mitglieder einschiffen.«

		»Das ist unmöglich!« rief Hider.

		»Mit sechs Mitgliedern bringen wir das Kanonenboot nicht in
unsere Gewalt.«

		»Ich weiß.«

		»Was laden sie jetzt?«

		»Kanonen.«

		»Und dann?«

		»Proviant.«

		»Ich nehme an, daß sie auch Fässer mit Zwieback und Wasser
laden.«

		»Natürlich.«

		»Gut. Statt der Zwiebackfässer werden wir Fässer mit Thugs
laden. Kannst du die Sache übernehmen?«

		[bookmark: page303] »Ich
leite die Bewaffnung des ›Devonshire‹.«

		»Ein Wort noch. Wann fährt er?«

		»Mitternacht, sagte mir der Kapitän.«

		»Glaubst du, daß man den ›Cornwall‹ einholen kann?«

		»Wenn man die Maschine tüchtig heizt, könnte man ihn
erreichen.«

		»Das genügt mir. Auf heute Abend, Hider.«

	
		
		11. Kapitel.

Engländer und Würger

		Die Uhren der englischen Stadt schlugen Mitternacht, als der
»Devonshire«, der schon seit dem Morgen Feuer hatte, mit Volldampf
die Hafenmauer der Festung William verließ und den dunkeln Hugli
hinunterfuhr.

		Auf der Brücke kommandierte der Kapitän mit metallner Stimme,
die das Schaufeln des Dampfers und Stampfen der Maschine übertönte.
Schiffsjungen und Matrosen waren dabei, bei schwachem
Laternenscheine die letzten Fässer und Kisten zu verstauen, die
noch auf Deck standen.

		Schon war Kiddepur in der Finsternis verschwunden, schon
erloschen die letzten Lichter der Barken und Schiffe, als ein Mann,
der bisher das Steuer geführt hatte, auf Deck erschien [bookmark: page304] und mit den
Ellenbogen einen Indier stieß, der eben die Schiffsluken
schloß.

		»Beeile dich,« sagte er, indem er nahe bei ihm vorbeiging. »Die
Kammer ist leer.«

		»Ich bin bereit, Hider,« sagte der andere.

		Nach einigen Minuten stiegen die Indier eine kleine Treppe
hinab, die zu einem Raume führte, der augenblicklich leer war.

		»Nun?« fragte Hider. »Hast du die gezeichneten Fässer
gezählt?«

		»Ja, es sind zehn.«

		»Wo hast du sie hingestellt?«

		»Unter das Hinterschiff.«

		»Hast du die andern in Kenntnis gesetzt?«

		»Sie sind alle bereit. Beim ersten Signal werden sie sich auf
die Engländer stürzen. Wann soll der Kampf beginnen?«

		»Diese Nacht, nachdem wir dem Kapitän ein tüchtiges
Betäubungsmittel gegeben haben. Du schickst zwei Leute, die sich
des Waffensaals bemächtigen, dann bleibst du bei der Maschine, bei
den beiden Heizern. Wir werden deine Geschicklichkeit
brauchen.«

		»Es ist nicht das erstemal, daß ich am Kessel arbeite.«

		»Gut. – Ich mache mich ans Werk.«

		Hider ging ans Hinterschiff und stieg, ohne gesehen zu werden,
unter Deck, wo er vor der Kajüte des Kommandanten stehenblieb. Die
Tür war angelehnt, er öffnete und befand sich [bookmark: page305] in einem kleinen Zimmer von
acht Fuß im Quadrat, das rot tapeziert und elegant ausgestattet
war. Er näherte sich einem Tischchen, auf dem eine mit Limonade
gefüllte Kristallflasche stand.

		Er griff in seine Brusttasche und zog eine kleine Scheideflasche
hervor, die eine rötliche Flüssigkeit enthielt. Er roch mehrmals
daran, dann ließ er drei Tropfen in die Flasche fallen. Die
Limonade wurde rot, dann nahm sie die frühere Farbe wieder an.

		»Er wird zwei Tage schlafen,« sagte der Thug. »Suchen wir die
Freunde auf.«

		Er trat heraus und öffnete eine Türe, die in den Schiffsraum
führte. Ein leises Geräusch ließ sich im Hinterschiff vernehmen,
ein Geknarre, wie von Feuerwaffen, die geladen werden.

		»Tremal-Naik,« rief der Thug.

		»Bist du es, Hider?« fragte eine gedämpfte Stimme.

		»Öffne, wir ersticken hier drinnen.«

		Der Thug nahm eine in einer Ecke vorsichtig verborgene Laterne,
brannte sie an und näherte sich den zehn Fässern, die nebeneinander
standen.

		Die Reifen wurden gelöst, und die elf Würger kamen halb
erstickt, mit lahmen Gliedern und schweißtriefend, von der Hitze,
die da [bookmark: page306]
unten herrschte, hervor. Tremal-Naik wandte sich an Hider.

		»Der ›Cornwall‹?« fragte er.

		»Läuft gegen das Meer.«

		»Wir müssen ihn entern, oder ich verliere meine Ada.«

		»Aber erst müssen wir uns des Kanonenbootes bemächtigen.«

		»Ich weiß; hast du einen Plan?«

		»Ja. Erst bemächtigen wir uns der Maschine.«

		»Sind Verbündete im Maschinenraum?«

		»Drei, lauter Heizer. Den vierten, den Ingenieur, werden wir
leicht binden. Dann sehe ich nach, ob der Kapitän das Schlafmittel
getrunken hat, das ich ihm in seine Limonade goß. Dann geht ihr ins
Hinterschiff und kommt beim ersten Pfiff auf Deck. Die Engländer,
hier und da zerstreut, werden sich ergeben.«

		»Sind sie bewaffnet?«

		»Sie haben nur ihre Messer.«

		»Beeilen wir uns. Geh und binde den Ingenieur!«

		Hider löschte die Laterne aus, ging zum Hinterschiff zurück und
stieg an Deck, gerade in dem Augenblick, als der Kapitän die Brücke
verließ.

		»Alles geht gut,« murmelte der Thug, als er sah, daß er ans
Hinterschiff ging.

		[bookmark: page307] Er
stopfte seine Pfeife und stieg in den Maschinenraum hinunter.

		Die drei Verbündeten waren an ihrem Platze vor dem Feuer und
sprachen leise.

		Der Ingenieur rauchte, saß auf einem Sessel und las ein
Buch.

		Hider warf den Verbündeten einen Blick zu, sich bereit zu
halten, und näherte sich der Laterne, die über dem Kopfe des
Ingenieurs an der Decke hing.

		»Erlaubt mir, Sir Kuthingon, meine Pfeife anzuzünden,« sagte der
Quartiermeister. »Oben löscht mir der Wind das Feuer aus.«

		»Mit großem Vergnügen,« antwortete der Ingenieur.

		Er erhob sich, um sich zurückzuziehen. Fast in demselben
Augenblick packte ihn der Würger an der Kehle und so stark, daß er
auch nicht den leisesten Schrei ausstoßen konnte. Dann warf er ihn
mit einem kräftigen Rucke zu Boden. Auf ein Zeichen banden und
knebelten ihn die Verbündeten und schleiften ihn hinter einen
großen Kohlenhaufen.

		»Daß ihn niemand anrührt,« sagte Hider. »Jetzt sehen wir nach,
ob der Kapitän seine Limonade getrunken hat.«

		Er zündete ruhig seine Pfeife an und erstieg die Treppe.

		Das Kanonenboot kam jetzt durch unbewohnte Striche.

		[bookmark: page308] Die
Soldaten waren alle unter Deck. Der wachhabende Offizier ging auf
und ab und plauderte mit einem Kanonier.

		Hider rieb sich vergnügt die Hände, kehrte zum Hinterschiff
zurück und stieg auf den Fußspitzen die Treppe hinab.

		Er legte das Ohr an die Tür der Kapitänskajüte und hörte ein
tiefes Schnarchen. Er klinkte, öffnete und trat ein, nachdem er aus
dem Gürtel einen Dolch gezogen hatte, um sich nötigenfalls zu
verteidigen.

		Der Kapitän hatte fast die ganze Flasche geleert und schlief
tief.

		»Den wird auch die Kanone nicht wecken,« sagte der Indier.

		Er verließ die Kabine und stieg in den Schiffsraum hinab.
Tremal-Naik und seine Gefährten erwarteten ihn mit den Revolvern in
der Faust.

		»Nun?« fragte der Schlangenjäger, indem er auf die Füße
sprang.

		»Die Maschine ist unser, und der Kapitän hat seine Limonade
getrunken,« antwortete Hider. »Jetzt müssen wir die Soldaten
zwischen zwei Feuer nehmen, um zu verhindern, daß sie sich am
Vorderdeck verschanzen. Du, Tremal-Naik, bleibst mit fünf Leuten
hier, ich gehe mit den andern durch den Soldatenraum. Beim ersten
Schuß steigt ihr auf Deck.«

		[bookmark: page309]
»Einverstanden.«

		Hider nahm einen Revolver in die Rechte, eine Axt in die Linke
und schritt durch den Schiffsraum. Fünf Thugs folgten ihm.

		Vom Schiffsraum aus erstieg der kleine Trupp die Leiter.

		»Haltet die Waffen bereit und gebt Feuer,« befahl Hider.

		Die sechs Männer stürzten an Deck und stießen wilde Schreie
aus.

		Die Mannschaft, die noch nicht wußte, um was es sich handelte,
kam ans Vorderschiff. Ein Revolverschuß knallte und riß den
Kanonier zu Boden.

		»Kali! – Kali!« schrien die Thugs.

		Das war das Kriegsgeschrei der Würger, das von einem Kugelregen
begleitet wurde.

		Einige Matrosen fielen. Die andern, erschreckt durch den
plötzlichen Angriff, den sie sicher nicht erwartet hatten, eilten
hilferufend ans Hinterschiff.

		»Kali! – Kali!« tönte es am Hinterschiff.

		Mit dem Revolver in der Rechten und dem Dolch in der Linken
hatte sich Tremal-Naik mit seinen Leuten auf die Schiffsschanze
geworfen. Schüsse krachten. Ein unbeschreiblicher Wirrwarr begann
an Bord des Kanonenbootes, das, ohne Steuermann, kreuz und quer
ging.

		Die Engländer, die sich zwischen zwei [bookmark: page310] Feuern befanden, verloren bald
den Kopf. Zum Glück war der wachhabende Offizier noch nicht getötet
worden. Mit einem Sprunge war er an Deck, mit dem Säbel in der
Faust.

		»Hierher, Soldaten!« schrie er.

		Die Engländer versammelten sich im Nu um ihn und gingen mit
Messern, Beilen und Knütteln bewaffnet gegen das Hinterschiff vor.
Der Anprall war schrecklich. Tremal-Naik und seine Thugs wurden
zurückgetrieben. Der Offizier bemächtigte sich der Kanone, aber der
Sieg dauerte nicht lange.

		Hider hatte sich an die Spitze seiner Leute gesetzt und griff
sie im Rücken an, bereit, Feuer zu geben.

		»Herr Leutnant,« schrie er, indem er den Revolver auf ihn
anlegte. »Ergebt Euch, und ich schwöre, daß weder euch noch euren
Leuten ein Haar gekrümmt wird. Ihr könnt in die Boote steigen und
auf dem einen oder andern Ufer landen. Wir lassen Euch frei.«

		»Und was willst du mit dem Kanonenboot beginnen?«

		»Das kann ich nicht sagen. Vorwärts, ergebt euch, oder ich
kommandiere Feuer.«

		»Ergeben wir uns, Leutnant,« riefen die Soldaten, die sich in
der Gewalt Hiders sahen.

		Nachdem der Leutnant kurze Zeit gezögert hatte, zerbrach er
seinen Degen und warf ihn in den Fluß.

		[bookmark: page311] Die
Würger stürzten sich auf die Soldaten, entwaffneten sie, ließen sie
in zwei Boote steigen und reichten ihnen den Kapitän, der noch
schlief, und den Ingenieur.

		»Viel Glück!« rief der Quartiermeister.

		»Wenn ich dich erwische, lasse ich dich aufhängen,« antwortete
der Leutnant, indem er die Faust ballte.

		»Wie es Euch beliebt.«

		Und das Kanonenboot nahm seinen Lauf wieder auf, während die
Barken ans Ufer trieben.

	
		
		12. Kapitel.

An Bord des »Cornwall«

		Das schwierige Unternehmen war gelungen. Jetzt handelte es sich
darum, mit Volldampf der Fregatte zu folgen, die einen Vorsprung
von fast fünfzehn Stunden hatte, sie auf dem Flusse oder auf dem
Meere einzuholen und den zweiten Plan auszuführen, den der
Schlangenjäger ausgedacht hatte, und der nicht minder gewagt und
gefährlich war.

		Nachdem das Deck von den Leichen gesäubert war und die
Verwundeten, deren es glücklicherweise nicht viele gab, verbunden
waren, begaben sich Tremal-Naik und Hider [bookmark: page312] auf die Kommandobrücke,
während sich ein Wächter, mit Fernrohr versehen, in den Mastkorb
setzte.

		Das Kanonenboot flog wie ein Vogel. Schwarze mit Schlacken
gemischte Rauchwolken schossen wütend aus dem engen Kamin, der
Dampfer pfiff, fauchte und die Räder arbeiteten mit solcher Gewalt,
daß das Wasser bis aufs Deck spritzte.

		Die Ufer flogen mit wachsender Schnelligkeit vorbei und zeigten
in buntem Durcheinander Wälder, mit Schilf bestandene Sümpfe,
ärmliche Dörfer, Lianen und Palmen mit ihrem dichten Laubwerke,
unter denen auch ein noch so kurzer Aufenthalt für einen nicht
akklimatisierten Europäer verhängnisvoll werden kann.

		Um vier Uhr kam das Kanonenboot an Diamond-Harbour vorüber,
einem kleinen Hafen am Strande des Hugli, wo die Dampfer die
letzten Depeschen erhalten. Es stand nur ein weißes Haus da, das
von sechs Kokospalmen umstanden war. Davor erhob sich die
Signalstange, an deren Spitze die englische Fahne flatterte.

		Jetzt dehnten sich die Flußufer aus und begannen flacher zu
werden, so daß sie nicht viel höher als die Wasseroberfläche waren.
In der Ferne tauchte die große Insel Sangor auf, die die Grenze
zwischen Fluß und Meer bildet.

		[bookmark: page313] »Das
Meer!« rief der Soldat, der auf dem Mastkorb saß.

		Tremal-Naik eilte ins Vorderschiff.

		»Mastkorbwächter!« rief er dem Indier zu, der mit dem
Fernstecher im Mastkorb saß.

		»Kapitän!«

		»In Sicht?«

		»Noch nicht.«

		»Udaipur, heize ein!«

		»Wir haben den höchsten Druck,« bemerkte der Maschinist.

		»Auf sechs Atmosphären!« schrie Hider. »Vier Mann Verstärkung an
die Maschine!«

		»Wir gehen in die Luft,« brummte Udaipur.

		Vier Indier stiegen in den Maschinenraum. Neue Kohlen kamen in
den Ofen. Das Kanonenboot lief nicht mehr; pfeifend und zitternd
sprang es über die blauen Wogen des Golfes. Eine trockene Hitze
stieg aus dem Schiffsraum, und tiefschwarzer Rauch quoll aus dem
Kamin.

		»Direkt auf die Insel Raimangal!« schrie Hider dem Steuermann
zu.

		Die Entfernung, die sie von der Insel trennte, wurde rasch
kleiner. Alle Indier klammerten sich an den Tauen an und spähten
nach dem Horizont. Tiefes Schweigen herrschte an Deck, das nur von
dem fieberhaften Stampfen der Maschine und dem Schaufeln der Räder
unterbrochen wurde.

		[bookmark: page314]
»Schiff am Bug!« rief plötzlich der Mastkorbwächter.

		Tremal-Naik zuckte zusammen, als wenn ihn ein elektrischer
Schlag getroffen hätte. –

		»Wo?«

		»Im Süden.«

		»Was für eins?«

		Der Wächter antwortete nicht. Er war aufgestanden, um einen
größeren Rundblick zu haben, und spähte durchs Fernrohr.

		»Ein Dampfer!« rief er dann.

		»Die Fregatte! – Die Fregatte!« schrieen die Indier.

		»Ruhe!« donnerte der Quartiermeister. »Hollah, Wächter, wohin
steuert das Schiff?«

		»Nach Osten, es fährt an der Insel Raimatla entlang.«

		»Betrachte das Vorderschiff!«

		»Ich sehe es.«

		»Wie ist es?«

		»Rechtwinklig.«

		Der Quartiermeister wandte sich zu Tremal-Naik, der auf der
Brücke stand.

		»Es ist die Fregatte,« sagte er. »In Indien hat nur der
›Cornwall‹ ein rechtwinkliges Vorderschiff.«

		Tremal-Naik, unsagbar erregt, stieß einen Triumphschrei aus.

		»Es steuert nach Osten, sagst du? Also werden wir ihm
begegnen?«

		[bookmark: page315]
»Jenseits der Insel, wenn wir durch den Kanal fahren.«

		»Nimm den Kurs so, daß wir ihm begegnen müssen!«

		Tremal-Naik verließ die Brücke und ging ans Hinterschiff. Hider
setzte sich ans Steuer. Das Kanonenboot, das dreimal schneller als
die Fregatte lief, brauchte nicht lange, um die Insel zu umfahren.
Gegen zehn Uhr morgens kam es aus dem Kanal, der von Raimatla und
den nahen Landstrichen gebildet wird, und verbarg sich hinter dem
äußersten Punkte einer einsamen Insel, gegenüber Jamera. Hider
überzeugte sich mit einem Blick, daß das feindliche Schiff noch
weit war.

		»Tremal-Naik!« schrie er.

		Der Schlangenjäger erschien auf der Brücke, aber er war nicht
mehr zu erkennen.

		Seine braune Hautfarbe war grünlichgelb geworden wie die eines
Malaien; die Augen erschienen viel größer, die Zähne, die vor
kurzem noch weiß wie Elfenbein waren, waren schwarz geworden, wie
jene eines leidenschaftlichen »Betel«-Kauers. So verunstaltet, mit
einem schäbigen Hut aus »Rotang«-Fasern auf dem Kopf, einem roten
Kattuntuch um den Hüften und zwei langen »Kriß« (gewundene Dolche
mit vergifteter Spitze) am Gürtel, war er vollständig
unkenntlich.

		»Kennst du mich wieder?« fragte er den [bookmark: page316] Quartiermeister, der ihn
verwundert anschaute.

		»Ich erkenne dich wieder, weil ich an Bord keine Malaien gesehen
habe.«

		»Glaubst du, daß mich der Kapitän wiedererkennen wird?«

		»Nein, das ist unmöglich.«

		»Sag mir jetzt, wie die beiden Verbündeten an Bord des
›Cornwall‹ heißen.«

		»Palavan und Bindur.«

		»Diese Namen werde ich behalten. Laß ein Boot ins Meer
setzen!«

		Auf ein Zeichen des Quartiermeisters wurde eine Barke
hinabgelassen.

		»Du verbirgst dich im Kanal von Raimangal. Bei dem ersten Schuß,
den du hörst, kommst du aufs Meer und nimmst mich auf.«

		Er packte einen Strick und stieg ins Boot hinab, das lebhaft auf
den Wogen schaukelte.

		Das Kanonenboot stieß einen Pfiff aus und entfernte sich. Nach
einer halben Stunde war nur noch ein schwarzer, kaum sichtbarer
Punkt am Horizont.

		Fast in demselben Augenblick erschien im Süden ein anderer Punkt
mit einer schwachen Rauchwolke.

		Tremal-Naik betrachtete ihn.

		»Die Fregatte!« rief er. »Ada, gib mir die Kraft, mein letztes
Unternehmen auszuführen! [bookmark: page317] Dann wirst du mein Weib sein – und wir werden
endlich glücklich!« –

		Er griff zu den Rudern und entfernte sich von der Insel, deren
Küste bald mit dem Blau des Himmels verschwamm.

		Die Fregatte kam schnell heran und wurde immer größer.
Tremal-Naik ruderte immer weiter und versuchte ihr in den Weg zu
fahren. Mittags trennten ihn kaum noch fünfhundert Schritte vom
»Cornwall«. Das war der vom Schlangenjäger erwartete
Augenblick.

		Er wartete, bis die Fregatte hinter einer Woge verschwand. Dann
warf er sich heftig gegen Backbord und stülpte sein Boot um, indem
er sich am Kiel anklammerte.

		»Hilfe! – Hilfe!« – schrie er mit schallender Stimme.

		Einige Soldaten stürzten sich ans Vorderschiff der Fregatte.
Dann wurde eine Barke mit vier Mann ins Meer gelassen, die sich
gegen den Schiffbrüchigen richtete. In fünf Minuten war sie bei dem
Schiffbrüchigen.

		Dieser griff nach den Händen, die ihm ein Matrose
entgegenstreckte, und sprang an Bord, indem er stammelte:

		»Danke, Jungens!«

		Die Seeleute nahmen die Ruder wieder und kehrten zum »Cornwall«
zurück. Eine Leiter wurde geworfen, und der falsche,
wassertriefende [bookmark: page318] Malaie mit seinen geschickt verdrehten Augen
wurde zum wachhabenden Offizier geführt.

		»Wer bist du?« fragte ihn dieser.

		»Paranga von Singapur,« antwortete Tremal-Naik, der sich
neugierig umschaute.

		»Gehörst du zu einem Schiff?«

		»Ja, zum ›Hunali‹ von Bombay, der vor vier Tagen hundert Meilen
von der Küste unterging.«

		»Bei ruhigem Meere?«

		»Ja, es hatte ein Leck unterm Hinterschiff.«

		»Und die Bemannung?«

		»Ist ertrunken. Die Rettungsboote waren beschädigt, kaum wurden
sie ins Wasser gelassen, gingen sie unter.«

		»Hast du Hunger?«

		»Vor zwölf Stunden habe ich meinen letzten Zwieback
gegessen.«

		»Halloh, Meister Brown, führt diesen armen Teufel in die
Küche!«

		Der Meister, ein alter Seewolf mit grauem Barte, nahm seinen
Zigarrenstummel aus dem Mund, legte ihn behutsam in sein Barett,
nahm den falschen Malaien bei der Hand und führte ihn unters
Vorderschiff.

		Ein Topf voll rauchender Suppe wurde Tremal-Naik vorgesetzt, der
tüchtig zusprach.

		»Du hast einen guten Appetit, junger Mann,« sagte der Alte
lächelnd.

		[bookmark: page319] »Ich
habe einen leeren Magen. Sagt einmal, wie heißt denn dieses
Schiff?«

		»Cornwall!«

		Tremal-Naik schaute den Seewolf überrascht an.

		»Cornwall!« rief er. »Ich entsinne mich, daß auf einer Fregatte,
die einen ähnlichen Namen trug, zwei meiner Freunde eingeschifft
waren.«

		»Schau! welcher Zufall! Und sie heißen?«

		»Der eine Palavan und der andere Bindur.«

		»Diese beiden Indier sind hier, junger Mann.«

		»Ich muß sie sehen. Oh, welches Glück!«

		»Ich schicke sie dir sofort.«

		Der Meister stieg die Treppe hinauf, und bald kamen zwei Indier
zu Tremal-Naik.

		Der eine war lang, mager, gewandt wie ein Affe; der andere
mittelgroß, kernig, einem Malaien ähnlicher, als einem Indier.

		Tremal-Naik schaute sich um, ob sie allein waren, dann streckte
er die rechte Hand vor und zeigte ihnen den Ring. Die beiden Indier
fielen ihm zu Füßen.

		»Wer bist du?« fragten sie mit halberstickter Stimme.

		»Ein Gesandter Suyodhanas, des Sohnes der heiligen
Gangeswasser,« antwortete Tremal-Naik leise.

		[bookmark: page320]
»Sprich, befiehl, unser Leben ist in deinen Händen!«

		»Laufen wir Gefahr, gehört zu werden?«

		»Alle sind an Deck,« sagte Palavan.

		»Wo ist der Kapitän Macpherson?«

		»In der Kajüte; er schläft noch.«

		»Wißt ihr, wohin die Fregatte geht?«

		»Keiner weiß es. Der Kapitän Macpherson hat gesagt, daß er es
uns erst wissen lassen wird, wenn wir am Bestimmungsort angekommen
sind.«

		»Also wissen auch die Offiziere nichts? Wenn man den Kapitän
tötet, wird mit ihm das Geheimnis begraben?«

		»Ohne Zweifel. Aber wir fürchten, daß die Fregatte nach
Raimangal geht, um die Brüder anzugreifen.«

		»Ihr habt euch nicht getäuscht, aber die Fregatte wird ihre
Leute nicht landen. Wir sprengen sie in die Luft, bevor sie die
Insel erreicht.«

		»Wenn du wünschst, legen wir Feuer an die Pulverfässer.«

		»Wann werden wir nach eurer Berechnung nach Raimangal
kommen?«

		»Gegen Mitternacht.«

		»Wieviel Leute befinden sich an Bord?«

		»Etwa hundert.«

		»Gut. Um elf Uhr werde ich den Kapitän töten, dann sprengen wir
das Schiff in die [bookmark: page321] Luft. Ein Wort noch. Es ist nötig, daß der
Kapitän um elf fest schläft.«

		»Ich werde ihm ein Schlafmittel in seine Weinflasche schütten,«
sagte Palavan.

		»Wird man seine Kajüte erreichen können, ohne gesehen zu
werden?«

		»Die Kajüte stößt ans Zwischendeck. Heute abend wird die Tür
offen sein.«

		»Das genügt. Um elf kommt ihr hierher, um mich zu holen.«

		Tremal-Naik begann zu essen. Er aß ein Beefsteak, das drei
Personen ernährt hätte, leerte eine Tasse vorzüglichen »Gin« nach
der andern, ließ sich eine Pfeife geben, schwang sich in eine
Hängematte und legte sich hinein.

		Er versuchte einzuschlafen, aber sein Geist war zu erregt.
Tausend und abertausend Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Er
dachte an das Vergangene, an seine angebetete Ada und an den
Moment, in dem er, nach so vielen Leiden und Gefahren, die
wiedersehen würde, die sein Weib werden sollte, und an den letzten
Anschlag, den er jetzt ausführen mußte. Seltsam, unverständlich für
ihn; immer, wenn er an den Mord dachte, den er eben begehen wollte,
überkam ihn ein sonderbares, für ihn neues Gefühl. Es war, als wenn
ihm jenes Verbrechen Schauder einflößte.

		Die Stunden schlichen langsam dahin.

		Um acht Uhr verschwand die Sonne am [bookmark: page322] Horizont, und die Nacht brach
rasch über die blauen Wogen des bengalischen Golfes herein.
Tremal-Naik erstieg die Leiter und schaute aufs Deck. Soldaten und
Matrosen waren dort. Einige standen zusammengedrängt am
Vorderschiff und spähten scharf nach Osten, die anderen hatten sich
an den Tauen, Mastkörben und den Raaen angeklammert.

		Auf dem Hinterschiff entdeckte er Leute, die Boote
bewaffneten.

		Er schaute nach der Brücke. Vier Offiziere gingen rauchend und
lebhaft schwatzend auf und ab. Kapitän Macpherson war nicht da.

		Er kehrte zur Hängematte zurück und wartete.

		Die Schiffsglocke schlug neun, zehn und endlich elf. Der letzte
Schlag hatte noch nicht ausgeklungen, als zwei Schatten lautlos die
Treppe hinabstiegen.

		»Schnell,« sagte eine gebieterische Stimme. »Wir haben keine
Minute zu verlieren. Raimangal ist in Sicht.«

		Tremal-Naik erkannte die beiden Verbündeten.

		»Schläft,« antwortete Bindur. »Er hat das Schlafmittel
getrunken.«

		»Gehen wir.«

		Beim Aussprechen dieser Worte, zitterte Tremal-Naiks Stimme. Es
schauderte ihn so, daß er zurückschrak.

		[bookmark: page323]
Palavan öffnete eine Tür, sie traten ins Zwischendeck und blieben
dann vor einer zweiten Tür stehen, die in den Schiffsraum
führte.

		»Seid ihr entschlossen?« fragte Tremal-Naik.

		»Wir haben unser Leben der Göttin Kali geweiht.«

		»Hört mich an!«

		Die beiden Thugs näherten sich ihm leuchtenden Auges.

		»Ich töte jetzt den Kapitän,« sagte er traurig. »Du, Bindur,
steigst in die St. Barbara und zündest ein tüchtiges Feuer an.«

		»Und ich?« fragte Palavan. »Auch ich möchte etwas tun.«

		»Du versiehst dich mit drei Rettungsringen, dann kommst du zu
mir. Geht, und eure Göttin möge euch beschützen!«

		Tremal-Naik nahm ein Beil, überschritt die Schwelle und trat in
die Kajüte, die von einer Talglaterne erleuchtet wurde. Das erste,
was er sah, war ein Spiegel, der sein Bild wiedergab. Als er sich
sah, bekam er Furcht.

		Sein Gesicht war gräßlich verzerrt, in Schweiß gebadet, die
Augen glühten. Er wandte sich ab. Sein Blick fiel auf ein Bett, das
mit einem dichten Mückennetz verhängt war. Ein leichter Seufzer
drang zu ihm.

		[bookmark: page324]
»Seltsam,« murmelte er. »Ich habe nie etwas Ähnliches
verspürt.«

		Er tat drei Schritte vor und lüftete den Schleier. Der Kapitän
lag auf dem Bett und lächelte. Ohne Zweifel träumte er.

		»Die Thugs wollen ihn,« murmelte der Indier.

		Er erhob das Beil über den Schlummernden, zog es aber sofort
zurück, als wenn seine Kräfte plötzlich versagt hätten. Er fuhr
sich mit der Hand über die Stirn, sie war schweißbedeckt. Tief
erschrocken schaute er sich um.

		»Was ist das?« fragte er sich überrascht, erstaunt. »Sollte ich
Furcht haben? – Wer ist dieser Mensch? – Was ist das für eine
furchtbare Erregung, die mich schüttelt?« –

		Abermals erhob er das Beil und zog es zum zweitenmal zurück. Es
war ihm, als wenn ihm eine innere Stimme zuriefe, daß dieser Mann
für ihn heilig sei, daß das Blut, das er eben vergießen wollte,
kein fremdes Blut sei.

		»Ada! Ada!« rief er fast zornig.

		Plötzlich erbleichte er und zog sich schnell zurück. Der Kapitän
hatte sich zum Sitzen aufgerichtet und starrte ihn mit
aufgerissenen Augen an.

		»Ada!« rief Macpherson lebhaft erregt. »Wer nennt den Namen
meiner Tochter?« –

		Tremal-Naik, versteinert, erschrocken, war unbeweglich
stehengeblieben.

		[bookmark: page325] »Ada!«
wiederholte der Kapitän. »Der Name meiner Tochter!« Dann bemerkte
er den Indier. »Was machst du hier in meiner Kajüte?« fragte
er.

		Ein Blitz zuckte durch Tremal-Naiks Hirn; eine furchtbare
Vermutung war ihm gekommen.

		»Wer seid ihr denn?« fragte er mit halberstickter Stimme. »Von
welcher Ada sprecht ihr?«

		»Von meiner Tochter, die in den Händen der Thugs ist!« rief der
Kapitän.

		»Allmächtiger Brahma! – Wenn das wahr wäre! – Ein Wort, Kapitän,
ein Name, ich bitte Euch! – Wie heißt Eure Tochter?«

		»Ada Corishant!«

		Tremal-Naik verbarg das Gesicht zwischen den Händen, indem er
einen Schreckensschrei ausstieß.

		»Meine Geliebte! – Und ich wollte eben den Vater töten! – Ah! –
furchtbares Schicksal!«

		Dann rief er, indem er vor dem Bett kniete:

		»Verzeihung! – Verzeihung!« –

		Der Kapitän betrachtete erstaunt Tremal-Naik und fragte sich, ob
er träume, oder ob es Wahrheit wäre.

		Tremal-Naik enthüllte ihm in wenigen Worten mit unter Seufzern
erstickter Stimme das höllische Spiel Suyodhanas.

		»Und weißt du, wo meine Tochter ist?« [bookmark: page326] fragte der Kapitän, der,
bleich vor Erregung, aufgesprungen war.

		»Ja, und ich werde Euch dahin führen, wo sie sich befindet,«
sagte Tremal-Naik.

		»Bringe sie mir zurück, und ich schwöre dir, daß sie, wenn sie
dich liebt, dein sein wird.«

		»Ah! danke, Kapitän! Mein Leben gehört Euch!«

		»Verlieren wir keine Zeit; laufen wir auf Raimangal. Ich war
eben dabei, die Thugs in ihrem Versteck anzugreifen.«

		»Einen Augenblick: ich habe zwei Helfershelfer an Bord, die
jeden Augenblick das Schiff in die Luft sprengen können.«

		»Die werden wir aufhängen.«

		Sie brachen schnell auf und stiegen auf Deck.

		»Vier Männer in die St. Barbara, und man nehme die Verräter
fest, die dabei sind, Feuer an die Pulverfässer zu legen.«

		Statt vier, stürzten sich zwanzig Leute in das Munitionslager.
Kurz darauf hörte man Schüsse.

		»Sie haben sich ins Meer geworfen,« sagte ein Offizier, indem er
auf Deck sprang.

		»Mögen sie ertrinken,« sagte der Kapitän. »Sind die Pulverfässer
sicher?«

		»Den Verrätern fehlte die Zeit, die Fässer aufzubrechen.«

		»Gott beschützt uns! – Mit Volldampf auf Raimangal!« [bookmark: page327]

	
		
		13. Kapitel.

Tremal-Naiks Sieg

		Der »Cornwall«, auf wunderbare Weise der Pulverexplosion
entgangen, fuhr mit Volldampf auf die Sunderbunds.

		Tremal-Naik hatte bereits jede Einzelheit erzählt. Der Kapitän
Corishant wollte unvermutet über das Kanonenboot »Hider«
hereinbrechen, bevor die Bemannung den Angriff merken und den
mächtigen Suyodhana von dem Fehlschlag und Verrat in Kenntnis
setzen könnte. Matrosen und Infanterie-Marinesoldaten standen unter
Waffen, um beim ersten Signale bereit zu sein, während die
Artilleristen sich hinter ihren Kanonen aufgestellt hatten, bereit,
den »Devonshire« eher in den Grund zu bohren als entfliehen zu
lassen.

		Der Kapitän, unsagbar aufgeregt, stand mit einem Nachtfernrohr
aufrecht auf der Verschanzung des Vorderschiffs, forschte in die
Finsternis und gab den Steuerleuten den Kurs an, um die zahlreichen
Untiefen zu vermeiden. Tremal-Naik saß neben ihm und strengte seine
Adleraugen an, um die Mündung des Mangal zu entdecken.

		»Schnell!–Schnell!« wiederholte er. »Wenn die Thugs den Angriff
gewahr werden, ist meine Ada verloren!«

		[bookmark: page328] »Jetzt,
da ich weiß, wo sie sich befindet und du mich führst, hab' ich
keine Furcht mehr, mein braver Indier,« antwortete der Kapitän.
»Ah! Endlich, nach so vielen Jahren, werde ich sie wiedersehen
dürfen!«

		»Und wenn man bedenkt, daß ich eben dabei war, Euch zu töten,
und daß Euer Kopf das Hochzeitsgeschenk sein sollte! – Allmächtiger
Siwa!«

		»Und warst du wirklich entschlossen, mich zu töten?«

		»Ja, Kapitän, denn nur mit diesem Verbrechen hätte ich die
bekommen können, die ich so innig liebe. Wenn das Betäubungsmittel
stärker gewesen wäre –«

		»Was für ein Betäubungsmittel?« fragte Corishant erstaunt.

		»Das Bindur und Palavan gestern abend in Eure Limonade
gossen.«

		»Aber ich habe sie gar nicht getrunken! Ich entsinne mich, die
Limonade gekostet zu haben, da ich sie aber zu bitter fand,
schüttete ich sie weg. Gott hatte mir eingegeben, sie nicht zu
trinken.«

		»Das war Eure Rettung, Kapitän. Wenn Ihr nicht aufgewacht wäret,
hätte ich nicht gezögert, Euch zu töten, und vielleicht –«

		»Der Mangal!« rief in diesem Augenblick der wachhabende
Offizier.

		»Wo ist er?« fragte der Kapitän.

		[bookmark: page329] »Vor
Euch, Herr.«

		»Seid Ihr sicher, Euch nicht zu täuschen?«

		»Nein, Herr: schaut dort unten jene beiden leuchtenden
Schiffslaternen.«

		Der Offizier hatte sich nicht getäuscht. Auf fünfhundert Meter
Entfernung vor dem »Cornwall« leuchteten zwei deutliche Punkte
durch die Finsternis, ein roter und ein grüner.

		»Der ›Devonshire!‹« rief Tremal-Naik.

		»Gegendampf!« kommandierte der Kapitän.

		Der »Cornwall«, vom eignen Schwung vorwärts getrieben, verfolgte
seinen Lauf noch etwa sechzig Meter, dann blieb er stehen.

		»Drei Schaluppen ins Meer und vierzig bewaffnete Leute mit drei
kleinen Kanonen,« sagte der Kapitän.

		Dann wandte er sich an Tremal-Naik und fuhr fort:

		»Jetzt kommt es auf dich an, wenn du die Hand meiner Tochter
haben willst.«

		»Befehlet, mein Leben gehört Euch,« antwortete der Indier.

		»Es ist nötig, daß du die Mannschaft des Kanonenbootes gefangen
nimmst.«

		»Das werde ich tun.«

		»Aber keiner darf entkommen. Und Flintenschüsse dürfen nicht
fallen, um die Wachen der Thugs nicht zu alarmieren.«

		»Wir werden keinen Schuß abgeben. Hider [bookmark: page330] erwartet mich, ich werde ihn
unvermutet überraschen.«

		»Gut. Geh, mein Tapferer.«

		Die drei Schaluppen waren fertig und die Bemannung am Platze.
Tremal-Naik stieg in die größte und gab Befehl, lautlos
aufzubrechen.

		Der Kapitän war, angelehnt an die Brüstung des Vorderschiffes,
in höchster Unruhe an Bord zurückgeblieben. Einige Augenblicke
konnte er die drei Schaluppen, die sich geräuschlos entfernten,
deutlich erkennen, dann entschwanden sie seinen Blicken.

		Einige Minuten ängstlicher Erwartung vergingen, dann hörte man
Schreie, Geräusch, und alles war wieder still.

		»Entdeckt ihr nichts?« fragte der Kapitän mit gebrochener Stimme
die Offiziere, die bei ihm standen.

		»Doch!« rief einer »Die Schiffslaternen wenden sich!« –

		»Das Kanonenboot kommt uns entgegen!« schrien die anderen.

		Ein »Hurra« erscholl von drüben, das war der Siegesruf.

		Corishant stieß einen tiefen Seufzer aus.

		»Gott beschützt uns,« murmelte er. »Ah! meine arme Ada, endlich
werde ich dich sehen und umarmen können!« –

		Kurz danach legte der »Devonshire« an der [bookmark: page331] Fregatte an, und Tremal-Naik
stieg an Bord, indem er sagte:

		»Das ist getan: Hider und alle seine Leute sind gefangen.«

		»Danke, mein Tapferer,« sagte Corishant, indem er ihm kräftig
die Rechte schüttelte. »Sind sie überrascht worden?«

		»Ja, Kapitän. Sie erwarteten mich mit Eurem Kopfe und ließen
mich ohne Mißtrauen näherkommen. Als sie meine List merkten, waren
sie schon alle umzingelt und streckten die Waffen ohne
Widerstand.«

		»Gehen wir nach Raimangal.«

		»Aber die Fregatte wird den Mangal nicht hinauffahren
können.«

		»Nehmen wir das Kanonenboot. Noch zwanzig entschlossene Leute
mit mir.«

		Sie verließen die Fregatte und schifften sich auf dem
»Devonshire« ein, der mit Volldampf den Mangal hinauffuhr.
Tremal-Naik hatte das Kommando übernommen.

		Der Kanal wurde nach und nach enger. Inseln und schlammige Bänke
versperrten den Lauf des Kanonenbootes, das kompakte Massen
verwester Pflanzen aufwühlte. Alles deutete darauf hin, daß die
Fahrt bald beendet war.

		Plötzlich hörte man von der Mastspitze einen Ruf:

		»Die Banane!«

		[bookmark: page332] Im
Norden war der riesige Baum mit seinen dreihundert Stämmen
erschienen. Eine heftige Erregung schüttelte Tremal-Naik vom Kopf
bis zu den Füßen.

		»Ada!« rief er. »Hier bin ich am Ende meines Kummers!«

		Mit einem Sprunge warf er sich von der Brücke und stürzte ans
Vorderschiff.

		Das Ufer war verlassen. Nur Marabus kauerten auf den Ästen der
Banane und krächzten kläglich.

		»Gegendampf!« rief Tremal-Naik.

		Das Schaufeln der Räder verstummte. Das Kanonenboot rannte am
Ufer der Insel fest. Der Kapitän näherte sich Tremal-Naik, der,
krampfhaft an die Brüstung angeklammert, stillstand.

		»Niemand?« fragte er.

		»Niemand,« antwortete Tremal-Naik.

		»Dann werden wir sie in ihrem Versteck überraschen.«

		»Ich hoffe es.«

		»Kennst du den Eingang?«

		»Ja, Kapitän.«

		»An Land also!« –

		»Ein Wort: laßt mich zuerst eintreten. Man kennt mich und wird
mich einlassen. Wenn ihr einen Pfiff hört, geht ihr ohne Bedenken
vor.

		Hierauf lief er wie ein Wahnsinniger zum [bookmark: page333] Baum, kletterte hinauf,
erreichte den Stumpf und schwang sich hinein.

		Unten an der Baumtreppe brannte eine Wachsfackel, daneben wachte
ein Thug mit einem Karabiner in der Hand.

		»Was geht in den unterirdischen Gängen vor?« fragte
Tremal-Naik.

		»Nichts.«

		»Meine Ada?«

		»Erwartet im Tempel ihr Hochzeitsgeschenk.«

		Er näherte sich einer großen Trommel, die von der Decke
herunterhing und schlug dreimal dagegen.

		In der Ferne ertönten drei gleiche Schläge.

		»Du wirst erwartet,« sagte der Thug, indem er ihm die
Wachsfackel reichte.

		»Dann stirb!« –

		Mit dem Dolch in der Faust hatte sich Tremal-Naik wie ein Blitz
über den Thug gestürzt. Ihn fest an der Kehle packen und ihm die
Waffe in die Brust stoßen, war Sache eines einzigen Momentes. Der
Würger fiel, ohne einen Schrei auszustoßen.

		Tremal-Naik legte die Leiche beiseite und pfiff. Der Kapitän und
seine Leute, die sich schon im Baume befanden, kamen zu ihm.

		»Der Weg ist frei,« sagte der Indier.

		»Und meine Tochter?« fragte Corishant halb erstickt.

		»Erwartet uns in der großen Höhle.«

		[bookmark: page334]
»Vorwärts! – Ladet die Gewehre!«

		»Nein, laßt mich vorangehen. Wir werden sie dann leichter
überraschen.«

		»Geh, wir folgen dir auf kurze Entfernung.«

		Tremal-Naik schlich sich rasch vor. Tausend Sorgen drückten ihn
in diesem letzten Augenblick. Ihm war's, als wenn ihn eine
furchtbare Gefahr bedrohe, jetzt, wo er sein höchstes Glück
empfangen sollte.

		Sein Lauf durch jene langen Gänge dauerte zehn Minuten.

		Zwölf Schläge ertönten in dem schauerlichen, unterirdischen
Gewölbe, als er den Tempel erreichte, in dessen Mitte sich die
unheilvolle Kali erhob, die ungeheuerliche Göttin der indischen
Thugs.

		Ein seltsames, nie gesehenes Schauspiel bot sich seinen
Augen.

		Unter dem Gewölbe strahlten reiche, bizarre Lampen, die
bläuliche Lichtströme verbreiteten.

		Von den Wänden hingen tausend und abertausend Lasso und ebenso
viele Dolche.

		Vor einem weißen, mit Wasser gefüllten Marmorbassin, in dem das
heilige Fischchen der Gangeswasser schwamm, saß auf einem
karmesinroten, seidenen Kissen, eingehüllt in ein großes,
gelbseidenes Dubgah, Suyodhana, und um ihn herum standen aufrecht,
unbeweglich wie die Statuen, hundert Thugs, [bookmark: page335] einige mit schwarzer Haut wie
die Afrikaner, andere grünlichgelb wie die Malaien, andere
kupferfarben, rötlich oder gelb, fast nackt, mit Kokosnußöl
eingerieben und tätowierter Brust.

		Tremal-Naik war atemlos, erstaunt inmitten des Tempels
stehengeblieben, durchbohrt von jenen hundert scharfen Blicken.

		»Sei willkommen,« sagte Suyodhana mit seltsamen Lächeln. »Kehrst
du besiegt oder als Sieger zurück?«

		»Wo ist meine Ada?« fragte Tremal-Naik sorgenvoll.

		Ein dumpfes Gemurmel durchlief die Reihen der Thugs.

		»Sei geduldig,« sagte der Häuptling der Würger. »Wo ist der Kopf
des Kapitäns?«

		»Hider folgt mir und wird ihn dir in einigen Minuten
bringen.«

		»Du hast ihn also getötet?«

		»Ja.«

		»Brüder, unser Feind ist tot!« schrie Suyodhana.

		Er erhob sich, vielmehr wie ein Tiger sprang er auf. Über sein
Gesicht glitt ein Zittern. Er blieb stehen, unbeweglich, und
betrachtete Tremal-Naik.

		»Höre mich,« sagte er nach kurzem Schweigen. »Siehst du jene
Bronzefrau, die vor uns steht? Sie ist mächtig, mächtiger als
Brahma, [bookmark: page336]
Wischnu, Siwa und alle anderen Götter, die die Indier verehren. Sie
lebt im Reiche der Finsternis, spricht durch den Fisch zu uns, den
du in dem Bassin schwimmen siehst, ist gerecht und furchtbar. Sie
verachtet Weihrauch und Gebet, sie will nur Opfer. Sie
versinnbildlicht die indische Freiheit und den Untergang unserer
Bedrücker, der weißen Rasse.«

		Suyodhana hielt inne, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte
auf Tremal-Naik hervorriefen, der aber blieb kalt, unempfindlich
der Begeisterung des Thugs gegenüber. Er dachte nur an seine Ada,
die für ihn seine Göttin war, sein Vaterland, sein Leben.

		»Tremal-Naik,« versetzte Suyodhana. »Du bist einer von den
Menschen, die in Indien selten sind. Du bist stark, kühn,
furchtbar, du bist ein Indier, der dahinwelkt unter der
Knechtschaft der weißen Fremdlinge. Würdest du dich zu unserer
Religion bekennen?«

		»Ich!« rief Tremal-Naik. »Ich ein Thug!«

		»Jagen dir die Thugs Schrecken ein? Vielleicht, weil sie würgen?
Die Europäer zertrümmern uns mit dem Eisen ihrer Kanonen, wir
erwürgen sie mit dem Lasso, der Waffe unserer mächtigen
Göttin.«

		»Und meine Ada?«

		»Bleibt unter uns, wie auch Kammamurri, der jetzt ein Thug
geworden ist.«

		»Aber wird sie mein Weib sein?«

		[bookmark: page337]
»Niemals! Sie gehört unserer Göttin.«

		»Und Tremal-Naik hat keine andere Göttin, als Ada
Corishant!«

		Zum zweitenmal durchlief ein dumpfes Gemurmel die Reihen der
Thugs. Tremal-Naik schaute sich wütend um.

		»Suyodhana!« schrie er. »Sollte ich hintergangen werden? –
Sollte mir jetzt, nach alledem, was ich für eure Göttin tat, die
Geliebte versagt werden? – Solltest du meineidig sein?«

		»Nein, sie gehört dir,« sagte Suyodhana mit einem Tone, der
Schauder erregte.

		Ein Indier schlug zwölfmal gegen ein Tamtam.

		Im Tempel herrschte minutenlang Todesschweigen. Die hundert
Männer schienen nicht mehr zu atmen.

		Plötzlich öffnete sich eine Tür, und Ada erschien, mit weißen
Schleiern bedeckt und einem Goldpanzer um die Brust. Blendendes
Licht strömte von ihr aus.

		Zwei Schreie schallten im Tempel wider:

		»Ada!«

		»Tremal-Naik!«

		Der Indier und das junge Mädchen warfen sich einander in die
Arme. Gleich darauf rief eine donnernde Stimme:

		»Feuer!« –

		Eine furchtbare Gewehrsalve krachte durch [bookmark: page338] die unterirdischen Gänge und
weckte alle Echos des Gewölbes. Dann brachen sechzig Mann aus der
Dunkelheit hervor und stürzten sich mit auf gepflanztem Bajonett in
die Pagode.

		Die Thugs warfen sich erstaunt, erschreckt, in buntem
Durcheinander in die Gänge. Suyodhana war mit einem Satze wie ein
Tiger in einen engen Durchgang gesprungen, indem er eine schwere
»Tek«-Holztüre hinter sich schloß.

		Der Kapitän eilte auf Ada zu und rief:

		»Meine Tochter! – Endlich sehe ich dich wieder!«

		»Mein Vater!« – hatte das Mädchen gerufen und war ohnmächtig in
seine Arme gefallen.

		»Zum Rückzug!« donnerte Tremal-Naik.

		Die Soldaten sammelten sich im Tempel, aus Furcht, daß sie sich
unter den finsteren Gängen verlieren könnten.

		»Brechen wir auf!« sagte der Kapitän. »Komm, mein tapferer
Tremal-Naik, meine Ada ist dein Weib! – Du hast sie redlich
verdient.«

		Und sie zogen sich zurück. Bevor sie aber das ausgedehnte,
unterirdische Gewölbe verließen, hatte sich die drohende Stimme
Suyodhanas hören lassen:

		»Geht! – [Im] Dschungel werden wir uns wiedersehen!« –
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